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 �Zombie 2000�

Jack Kelly holte die Strickmütze hervor und streifte sie über den Kopf. Nur mehr die Augenschlitze lagen frei und die Öffnung für den Mund.

Sein Bruder Conrad saß neben ihm. Dessen Hände lagen ruhig auf dem Lenkrad.

Auf dem Rücksitz hatte Nathan Glide, ein Cousin der Brüder, seinen Platz gefunden. Er sagte nichts. Nur seine Augen befanden sich in ständiger Bewegung.

Der Wagen, ein alter Benz, parkte in einer Seitenstraße. Nicht weit entfernt mündete sie in eine breitere Querstraße. Genau das war für die drei Männer sehr wichtig.

»Wann kommt das Schwein endlich?« fragte Nathan Glide ungeduldig.

»In fünf Minuten«, wurde ihm von vorn geantwortet.

»Dann ist er spätestens in fünf Minuten tot!« stellte Nathan zufrieden fest.

Die Kelly-Brüder nickten nur…


»Das war Mist, Mist, Mist!« brüllte der rotgesichtige Mann mit der Schiebermütze und fasste sich für einen Moment gegen den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er sah.

Der hochgetürmte Stapel mit den Kisten wackelte verdächtig. Sein Kollege, dieser verdammte Idiot, hatte die letzte Ladung nicht richtig aufgesetzt. Es war zu einem Ungleichgewicht gekommen. Der Kerl schien völlig besoffen zu sein.

Die gestapelten Kisten sahen aus wie ein Turm. Mit Hilfe des Gabelstaplers waren sie hochgetürmt worden. Der Gabelstapler rollte, seine beiden Gabeln senkten sich dabei, und der Fahrer fuhr ziemlich schnell, denn auch er musste das kommende Unheil gesehen haben.

Nichts hielt die Kisten mehr auf. Sie schwankten auch nicht mehr von einer Seite zur anderen, denn nun hatten sie das Übergewicht bekommen und drifteten nach links hin ab.

Es gab keine unsichtbaren Hände, die sie aufgehalten hätten. Es war auch keine Wand oder Mauer vorhanden, die den Stapel stoppen würden. Er war auf dem Weg nach unten.

Flynn, der Mann mit der Schiebermütze, rannte weg, um sich in Deckung zu bringen. Er war der Vorarbeiter in der Halle. Wenn etwas passierte, machte man ihn verantwortlich. Und jetzt würde etwas passieren, und es würde verdammten Ärger geben.

Er schaute sich nicht einmal um. Er dachte auch nicht mehr nach, fand einen sicheren Platz, blieb dort stehen und drehte sich dann um.

Der Stapel fiel. Völlig normal, dennoch kam es Flynn wie zeitverzögert vor. Er erlebte alles wie in Großaufnahme und in Zeitlupe. Sein Herz schlug viel schneller, der Magen krampfte sich zusammen, und auch fluchen konnte er nicht mehr. Es war ein Schauspiel, das er sich nie gewünscht hatte, und nun nicht mehr gestoppt werden konnte.

Die oberste Kiste löste sich als erste vom Stapel, als hätte sie einen besonderen Schwung bekommen. Flynn wusste selbst nicht, weshalb er gerade sie so genau beobachtete, aber sie segelte der Innenwand als erste entgegen und krachte auch voll mit ihr zusammen.

Sie flog auseinander. Das Holz hatte der Wucht nicht standhalten können. Die Teile regneten zu Boden, während die anderen Kisten ebenfalls fielen, nicht aber mit diesem gewaltigen Schwung, der die andere Kiste nach vorn geschleudert hatte.

Der Höllenlärm schien die Lagerhalle zertrümmern zu wollen. Ein irres Durcheinander breitete sich auf dem Holzboden aus. Da lagen die Bretter zwischen den verschiedenen Inhalten der Kisten. Da quoll Holzwolle ebenso hervor wie weiches PVC-Material, das den Inhalt der Kisten abgefedert hatte.

Flynn wollte nicht hinschauen. Es wäre am besten gewesen, die Augen zu schließen, doch das schaffte er nicht. Das Schicksal zwang ihn einfach, sich die Vorgänge anzuschauen, um sie sich genau einprägen zu können. Er und der verdammte Fahrer des Gabelstaplers hielten sich in der Halle auf. Alle anderen hatten schon Feierabend. Draußen war es dunkel, und das kalte Licht der Leuchtstoffröhren erfüllte die Halle.

Das Krachen und Splittern glich einem gewaltigen Sturmwind, der an den Innenwänden und am Tor rüttelte. Staub wallte in großen Wolken hoch, und Flynn fragte sich, woher das Zeug gekommen war.

Seltsamerweise schien sein eigenes Schicksal mit der obersten Kiste verbunden zu sein. Trotz des Chaos', das Flynn aus sicherer Deckung beobachtete, fiel ihm ausgerechnet immer nur diese eine Kiste auf, die einfach nicht aus seinem Blickfeld verschwand. Sie war als erste gefallen und vor die Wand geklatscht. Sie hatte auch als erste den Boden erreicht. Dort war sie dann als erster Gegenstand zerbrochen und hatte ihren Inhalt verloren.

Flynn war nur ein kurzer Blick darauf gelungen. Er hatte auch nicht viel sehen können. Mehr dieser sperrigen Holzwolle war aus der Kiste gequollen, sonst nichts.

Danach war die Welt für ihn in der Halle in gewaltigem Lärm untergegangen. Flynn stand am Rande des Durcheinanders und zitterte vor Wut. Er war fest entschlossen, sich den Arbeiter vorzunehmen, der dieses Chaos zu verantworten hatte. Eine mittlere Katastrophe. Die Empfänger der Fracht würden Schadenersatz verlangen. An die Summen wollte er gar nicht denken. Sein Schicksal war ihm wichtiger, und das sah alles andere als gut aus. Einer trug immer die Verantwortung. In diesem Fall war das er, Flynn, und kein anderer.

Es waren nicht alle Kisten zerbrochen. Ein Drittel davon war heil geblieben, was ihm auch keinen Trost vermittelte. Er hatte das Gefühl, Gummi in den Oberschenkeln zu haben. Seine Beine zitterten ebenso wie die Hände, und sein Gesicht war schweißbedeckt.

Die Ruhe kam ihm seltsam vor. Er brauchte eine gewisse Weile, um sich daran zu gewöhnen und festzustellen, dass nichts mehr fiel. Dass alles vorbei war und er wieder Luft holen konnte.

Allmählich klärte sich auch sein Blickfeld, so dass er sich einen ersten Überblick verschaffen konnte.

Vor ihm war der Boden mit Trümmern übersät. Alles Mögliche breitete sich aus, Metallteile für irgendwelche Einbauküchen, denn da verteilten sich die Wasserhähne, kleine Ringe und Spülen.

Verbogen, zerdrückt, verkratzt. Tütensuppen, Dosen, auch Werkzeuge aus dem asiatischen Raum.

T-Shirts, Jeans und leider auch Flaschen, die zerbrochen waren. Zumeist hatten sie Wein beinhaltet, aber auch Essig und Öl. Die Flüssigkeiten waren zusammengelaufen, hatten Mischpfützen gebildet und sonderten einen Geruch ab, wie Flynn ihn noch nie in seinem Leben wahrgenommen hatte.

Er stöhnte vor sich hin. Das Durcheinander war perfekt, und er stand hier als einziger Zeuge. Sein Mitarbeiter hatte die Flucht ergriffen. Er hatte einen rückseitigen Ausgang genommen und würde so schnell nicht wieder erscheinen.

Flynn hätte vor Wut heulen können. Das tat er nicht, aber die Wut blieb, und sie musste sich einfach Platz verschaffen, deshalb fluchte er wie ein alter Seemann. Er schrie in die Lagerhalle hinein, ohne dass es etwas brachte. Das Geschehen konnte er nicht mehr rückgängig machen, aber das Fluchen erleichterte ihn.

Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Wenn jetzt der Mitarbeiter in seiner Nähe gewesen wäre, Flynn hätte ihn durch die Mangel gedreht. So aber blieb er allein und trat gegen die Reste, die sich auf dem Boden vor seinen Füßen ausbreiteten.

Scheppernd rutschten einige Metallteile über den Boden. Das kalte Deckenlicht spiegelte sich auf den verchromten Gegenständen, und Flynn konnte plötzlich wieder lachen, als er die Spiegel sah, die aus den Kisten gefallen und zerbrochen waren.

Wie hieß es noch? Wer einen Spiegel zerbrach, der erlebte sieben Jahre Pech.

Das scheint wohl in meinem Fall zuzutreffen, dachte Flynn. Er schaute gegen die Decke, als wollte er ein Stoßgebet gen Himmel schicken. Gestirne sah er dort nicht. Nur die kalten Lampen, die als Augen auf ihn niederglotzten.

Wie von einem Band gezogen, führte ihn der Weg dorthin, wo die oberste Kiste zu Boden gestürzt und zerborsten war. Sie war der Auslöser gewesen, und es mochte der reine Zufall gewesen sein, dass die Trümmer in seine Nähe gerutscht waren.

Trotz der Trümmer stellte er mit sicherem Auge fest, dass es eine recht große Kiste war. Sie hätte nicht nach oben gestellt werden dürfen, weil ihre Maße die anderen Kisten überragten. Er machte sich Vorwürfe, weil er es nicht bemerkt hatte, und er gestand sich einen Teil der Mitschuld ein.

Inzwischen hatte sich sein Herzschlag wieder etwas beruhigt. Er atmete tief durch.

Vor der Kiste blieb er stehen. Sie war nach vorn hin und auch in der Höhe aufgeplatzt, und so hatte der Inhalt hervorquellen können, wobei er nicht viel davon sah.

Gelblich weiße Holzwolle nahm ihm den größten Teil der Sicht. So hätte er auf den Gedanken kommen können, dass nichts in die Kiste hinein geladen worden war.

Ein komisches Gefühl stieg in Flynn auf. Er wusste nicht, weshalb er wieder so schwitzte. Etwas schien ihn zu stören, was nicht sichtbar war, aber möglicherweise mit der Kiste zu tun hatte.

Mit dem Fuß trat er einige der Trümmer zur Seite. Das Holz schleifte über den Boden, die Holzwolle erhielt mehr Platz, um sich ausbreiten zu können.

Noch versteckte sie den Inhalt, aber Flynn war sich sicher, dass sie nicht leer war. Wer verschickte schon eine leere Kiste?

Er bückte sich. Mit den Händen wollte er die Holzwolle zur Seite räumen. Die Neugierde hielt ihn wie eine Sucht umklammert, die er sich selbst nicht erklären konnte.

Mit beiden Händen wühlte er das kratzige Zeug zur Seite. Er ahnte, dass er etwas entdecken würde.

Er war neugierig darauf, es zu sehen - und sah den Inhalt.

Zumindest einen Teil.

Es war eine totenbleiche Hand!

***

Ich bin im Film, dachte er. Ich bin im Kino. Ich spiele in diesem verdammten Streifen selbst mit.

Das ist alles der reine Wahnsinn. Das kann nicht sein. So was denken sich nur Autoren aus, aber keine normalen Menschen. Die Wirklichkeit ist kein Film, verflucht! Das kann alles nicht wahr sein.

Das… das träume ich nur.

Die Hand bewegte sich nicht. Sie streckte sich ihm entgegen, wobei die Finger leicht gekrümmt waren, als wollten sie ihre Kuppen in den Steinboden pressen.

Die Hand eines Toten. So bleich, und bei genauerem Hinsehen entdeckte er auch die gelblichen Leichenflecken. Der Tote war also im Zustand der Verwesung oder sie begann gerade.

Flynn konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

In der Theorie sah alles so einfach aus. Zumindest in der Glotze. Da informierte derjenige, der eine Leiche fand, mehr oder weniger lässig die Bullen und hatte nur noch ein paar Zeugenaussagen abzugeben, ansonsten nichts.

Hier war es anders.

Hier bin ich selbst betroffen, dachte Flynn. Es fielen ihm nicht einmal die richtigen Worte ein, die er sagen wollte. Er hielt das Handy in der linken Hand und starrte es an wie einen fremden Gegenstand, den er zum ersten mal im Leben sah.

Die kleinen Zahlen verschwammen vor seinen Augen. Flynn wischte mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, und plötzlich fiel ihm auf, wie ruhig es in seiner Umgebung war. Das musste die berühmte Totenstille sein, die man in einer derartigen Situation erlebte.

Tief durchatmen. Sich zusammenreißen.

Ob Zufall oder nicht, Flynns Blick fiel auf die zerbrochene Kiste und die bleiche Hand mit dem ebenfalls bleichen Armansatz, als er die Nummer der Polizei eintippen wollte.

Die erste Zahl.

Leicht getippt.

Dann die zweite!

Das klappte auch noch.

Er nahm sich die dritte vor - und sein Finger blieb über ihr schweben. Der Alptraum ging für ihn weiter, und das schlimmer denn je, denn was nun passierte, hätte er sich in seinen kühnsten Vorstellungen nicht auszumalen gewagt.

Die Hand bewegte sich - der Tote lebte!

***

Flynn ließ vor Schreck das Handy fallen.

Bei der Hand bewegten sich die Finger. Sie zuckten, und mit ihren Nägeln kratzten sie über den rauen Boden hinweg, als wollten sie dort Streifen hinterlassen. Die Hand kroch weiter vor. Bei der Bewegung krümmten sich noch die Finger, als könnten die Kuppen auf dem rauen Steinbelag des Bodens Halt finden. Es war für Flynn ein schrecklicher Anblick.

Auch der Arm drang weiter vor, aus der Holzwolle heraus.

Jetzt sah Flynn die bleiche Schulter des lebenden Toten. Oder war es doch kein Toter?

An Zombies konnte und wollte er nicht glauben. Das war für ihn Spinnerei, das war Film, das war…

Himmel, er wusste es nicht.

Die Hand mit dem Arm schlängelte sich ihm entgegen. Er hörte so gut wie keinen Laut. Die Gestalt näherte sich ihm auf eine unheimliche und leise Art und Weise. Das Grauen hatte Gestalt bekommen, und bei Flynn drang der Schweiß immer stärker aus den Poren. Flynn kam auch der Gedanke an Flucht, doch er war einfach zu flüchtig, um ihn in die Tat umzusetzen. Das fremde, vom Verstand her nicht nachvollziehbare Geschehen zog ihn einfach zu stark in seinen Bann.

Er fluchte nicht. Er atmete kaum. Er war selbst zu einer starren, totenähnlichen Gestalt geworden und wunderte sich über den grauen Streifen auf der rechten Schulter des Mannes. Ja, es war ein Mann, denn er hatte es deutlich auf Grund des Körperbaus erkannt.

Der graue Streifen gehörte zu einem Unterhemd, und das Haar auf dem Kopf bildete eine graue Wolle. Sie war verfilzt, nicht gekämmt, auch sehr buschig - und schmutzig.

Die Gestalt schob sich weiter vor.

Bisher hatte Flynn noch keinen Blick in das Gesicht werfen können, weil es dem Boden zugewandt war. Manchmal scheuerte es sogar darüber hinweg. Aber er sah den Oberkörper, der einen sehr muskulösen Rücken aufwies. Er saugte die Kraft aus den Armen, die sich entsprechend bewegten.

Immer wieder stemmte er sich ab. Dabei zuckte sein Oberkörper dann hoch, fiel wieder zusammen und rutschte mit der nächsten Bewegung über den schmutzigen Hallenboden hinweg.

Er sah jetzt auch die Beine, die sich trampelnd bewegten und von einer grauen Hose umschlossen waren. Die Füße traten nicht nur gegen die Holzwolle, sie erwischten auch Teile der Kiste und traten sie zur Seite. Der Unheimliche verschaffte sich genau den Platz, der ihm zustand.

Endlich konnte sich auch Flynn bewegen. Er ging schleifend zwei Schritte zurück. Sein Gehirn funktionierte wieder, und der Begriff ›Zombie‹ blieb darin haften.

Plötzlich kamen ihm wieder die schrecklichen Dinge in den Sinn, die er darüber gehört und früher auch mal gesehen hatte. Er dachte an die fürchterlichen Gestalten, die ihre Gräber verlassen hatten und auf der Jagd nach Menschenfleisch waren. Ein perfekter Wahnsinn, der nicht in die normale Welt hineingehörte, sondern in die der Autoren und Filmemacher.

Der Zombie streckte seine Arme noch einmal vor und winkelte sie dann an, wobei sie über den Boden schleiften. Dem Zuschauer kam es vor, als hätte die Gestalt einen gewissen Anlauf genommen und auch Kraft gesammelt, um das in die Tat umzusetzen, was sie eigentlich vorhatte. Nicht mehr auf dem Boden liegen bleiben, sondern aufstehen und zu demjenigen hinzugehen, der eine Beute war.

Schaffte der Mann aus der Kiste das?

Flynns Augen weiteten sich. Ja, auch wenn es der lebenden Leiche schwerfiel, sie drückte sich tatsächlich in die Höhe und hob dabei auch den Kopf an.

Zum ersten Mal sah Flynn das Gesicht!

Schrie jemand? Nein, es kam ihm nur so vor, denn er hatte diesen Laut ausgestoßen. Es war auch kein Schrei gewesen, vielmehr ein jammernder Laut.

Das Gesicht war für ihn ein weiterer Alptraum. Eine bleiche und trotzdem graue Fratze ohne Leben.

Tief durch Falten gezeichnet, die aussahen als stammten sie von Messerschnitten, in die sich dann Staub gesammelt hatte. Der Mund stand offen. Im Gesicht bildete er eine Höhle, aus der kein Speichel mehr tropfte. Die Augen waren die eines Toten. Völlig leer und ohne Leben. Trotzdem kam sich Flynn vor, als würde er angeglotzt.

Der Zombie stand auf!

Er bewegte sich dabei mehr als schwerfällig, aber zugleich mit einer Gradlinigkeit, die darauf schließen ließ, dass er sich durch nichts von seinem Vorhaben ablenken ließ.

Er ging gebückt. Sah aus, als würde er nach vorn fallen und wieder auf dem Boden landen. Das stimmte nicht, denn mitten in der Bewegung gab er sich den nötigen Schwung und blieb auf den Beinen. Ein schneller, weiterer Schritt brachte ihn näher an Flynn heran, der nicht mehr ausweichen konnte, weil ihn das Entsetzen lähmte. Der lebende Tote streckte seine Hand aus, und plötzlich klatschte die kalte Totenklaue gegen Flynns Brust.

Bei Flynn war es wie eine Initialzündung. Plötzlich zerbrach die Starre. Er wusste auf einmal, was er zu tun hatte, und er wusste auch, dass er kein Opfer dieses Wesens werden wollte.

Mit einem Sprung wuchtete er nach hinten. Die Wand stoppte ihn, und der Zombie, der nachfassen wollte, stand plötzlich da, als hätte man ihn gestoppt. Der zweite Schlag war ins Leere gegangen.

Ob er zum dritten Mal zuschlug, sah Flynn nicht, denn er befand sich auf der Flucht. Wie ein Phantom hetzte er durch die Halle, erreichte eine der Seitentüren, riss sie auf, hämmerte sie hinter sich zu, fand noch die Nerven, sie abzuschließen und rannte schreiend über den Hof, denn erst jetzt löste sich bei ihm der Schock.

Er hatte eigentlich nie an den Teufel geglaubt, doch diese Gestalt war ein Teufel, auch wenn aus ihrer Stirn keine Hörner wuchsen. Er selbst konnte nichts mehr machen. Jetzt mussten andere ran, die diesen wahr gewordenen Alptraum in den Griff bekamen.

Flynn stürmte in die leere Bürobaracke des Chefs, warf einen Stuhl um und fiel fast über den Schreibtisch, als er mit einer schweißnassen Hand nach dem Telefonhörer griff…

***

»Und?« fragte Nathan Glide.

Jack Kelly drehte sich um. »Setz deine verdammte Mütze auf, Nathan, noch zwei Minuten.«

Glide blickte zuvor aus dem Fenster. Die schmale Seitenstraße war und blieb auch leer. Nur zwei Fahrzeuge hatten den Benz bisher passiert. Es sah auch nicht so aus, dass sich das in der nächsten kurzen Zeit ändern sollte.

Auf dem Rücksitz lachte Nathan. »Blut«, flüsterte er, »bald wird das verdammte Schwein an seinem eigenen Blut ersticken…«

***

Von außen sah das Gebäude alt und ehrwürdig aus. Schließlich stammte es aus vorviktorianischer Zeit, und man war sehr darauf bedacht, die Fassade zu erhalten. Im Innern jedoch herrschten die Gesetze der Marktwirtschaft wie in jeder anderen Bank auch. Da hing die Geschichte des Instituts nur in Gemälden und Fotografien an den Wänden.

Ich stattete der Bank nicht eben oft einen Besuch ab, aber hin und wieder musste es sein. Da wollte ich mal nach meinem bescheidenen Konto schauen, obwohl sich ein Blick darauf kaum lohnte, denn der Verdienst eines Beamten bei Scotland Yard hielt sich schon in Grenzen.

Ehrwürdig gab sich nicht nur die äußere Fassade, auch im Innern hatte man als Kunde das Gefühl, dass man kein Wort zu laut sprechen durfte. Geschützt wurde der Besucher von dicken Wänden und auch von Säulen, die die hohe Decke trugen. Gediegenheit herrschte vor. Die Kunden bewegten sich nicht hektisch, nichts war locker, und die Angestellten trugen natürlich Anzüge. Die wenigen weiblichen Mitarbeiter mussten sich in graue Kostüme zwängen. Es war kein Rascheln der Scheine zu hören, dafür die leisen Klickgeräusche der Tastaturen der Computer.

Ich hatte das Konto hier noch von meinen Eltern übernommen, die schon zu ihrer Londoner Zeit Stammkunden gewesen waren, und so durfte ich mich auch in diesen heiligen Geldhallen bewegen, obwohl ich in meiner etwas lockeren Kleidung schon von den anderen Kunden abstach. Wer hier etwas zu tun hatte, trug Anzug und Mantel, oft den typischen Bowler auf dem Kopf und den Regenschirm am Arm. Hier wurden viele Vorurteile bestätigt.

Modern waren die Sicherheitsanlagen. Es gab die Überwachungskameras, es gab das schusssichere Glas an den Schaltern, und in der Tiefe der Halle waren die Bereiche für die Beratungen abgetrennt.

Eine breite gewundene Treppe führte in die beiden oberen Etagen, in denen die Chefs hockten und die eigentlich großen Geschäfte einfädelten. In den Genuss, die oberen Räume zu betreten, würde ich wohl niemals im Leben kommen, aber ich war auch nicht unbedingt scharf darauf.

Ich ging zu einem der Schalter und musste noch warten, weil eine Frau so einige Probleme hatte. Ich sah nur ihren Rücken, aber ich roch ihr Parfüm, das wie ein unsichtbare Wolke sie umschwebte und für mich nicht eben angenehm war.

Ich wartete. In diesem neuen Jahrhundert war es mein erster Besuch bei der Bank. Da wollte ich mir einen kurzen Überblick verschaffen und auch ein paar Pfund abholen. Zwar war es große Mode, auf Aktien zu setzen, das verkniff ich mir jedoch. Nicht weil ich nicht gern Geld verdient hätte, mir fehlte einfach die Zeit, mich darum zu kümmern. Wie ich von meinem Freund Suko erfahren hatte, war seine Partnerin Shao damit beschäftigt, in dieses Gebiet einzusteigen, und zwar Online. Shao chattete und surfte im Internet und holte sich dort die nötigen Informationen.

Die Parfümwolke war endlich fertig. Sie packte ihre Unterlagen in eine Tasche, nickte dem bebrillten Bankmenschen noch einmal zu und gab mir den Weg frei.

Ich musste grinsen, als ich sie von vorn sah. Aufgetakelt bis zum letzten Mast. Eine Fregatte. Von hinten Lyzeum, von vorne Museum. Eine Person, die auch nicht in Würde älter werden konnte und sich deshalb durch ihr Aussehen leicht lächerlich machte.

»Oh, Mr. Sinclair, sieht man sich auch mal wieder?«

Mich überraschte die Begrüßung. »Sie kennen mich noch?«

»Wir kennen alle unsere Kunden, deren Konten schon so lange das Vertrauen unserer Bank genießen.«

»Das lag mehr an meinen Eltern.«

»Ist mir bekannt, Sir. Aber auch so sind Sie kein unbekannter Mensch, denke ich.«

»Wie Sie meinen.«

Er zupfte leicht an seinem Gurgelpropeller. So erinnerte er mich an den neuen österreichischen Bundeskanzler Schüssel, den ich mir auch gut hinter einem Bankschalter vorstellen konnte. »Was darf ich für Sie tun?«

»Ich wollte meine Belege persönlich abholen und einen Blick darauf werfen. Außerdem brauche ich etwas Bargeld.«

»Wie Sie wünschen.«

Wenig später hatte ich die Unterlagen beisammen und war auch mit den nötigen Scheinen versorgt.

Außerdem hatte man mir einen Ratschlag auf dem Weg zur Kasse mitgegeben. Ich sollte mein Geld doch in Fonds anlegen. Auch wenn es nicht viel war, es gab gute Zinsen, und man ging so gut wie kein Risiko ein.

Ich hatte versprochen, es mir zu überlegen.

Das Bargeld verschwand in meiner Hosentasche. Zumindest ein Teil davon. Die restlichen Scheine packte ich in die Brieftasche und ging dann langsam wieder dem Ausgang entgegen. Ich hatte es nicht eilig, denn mich erwartete sowieso ein Tag im Büro. Das Wetter lud auch nicht dazu ein, einen Spaziergang zu unternehmen, denn der Himmel war nichts anderes als eine graue Decke.

Hinter meinem Rücken hörte ich Stimmen. Dazwischen klangen die harten Echos schneller Schritte.

Ich drehte mich um und sah drei Männer. Zwei stufte ich schon beim ersten Hinsehen als Leibwächter ein. Sie flankierten einen Mann, den ich zwar nicht persönlich kannte, der mir jedoch von den Medien her bekannt war. Er hatte irgendeine Funktion in der Regierung. Was genau, das wusste ich nicht. Jedenfalls war er so wichtig, dass die beiden Bodyguards ihn begleiteten. Ihre Blicke hatten sie überall, und sie würden jeden umrennen, der sich ihnen in den Weg stellte.

Das war bei mir zufällig der Fall. Sie dachten nicht daran, zur Seite zu weichen, also war ich das Vorbild und drückte mich nach rechts, damit sie vorbei konnten. Sie würdigten mich mit keinem Blick, und auch ich schaute sie nicht an.

Vor mir erreichten sie den Ausgang. Sie schauten, ob die Luft rein war, erst dann durfte ihr Schützling die Bank verlassen.

Ich schlenderte hinter ihnen her. Natürlich gehörte zu einem derart imposanten Gebäude auch ein entsprechender Eingang. Eine breite Treppe führte hoch zu ihm, und diese Stufen hatten die drei Männer bereits hinter sich gelassen.

Eine dunkle Limousine parkte dort, wo normalerweise kein Wagen stehen durfte, aber bei diesem Mann war alles anders. Einer der Bodyguards hielt dem Knaben den Wagenschlag auf, der andere stand neben der Fahrerseite und schaute sich die Umgebung an.

Ich hatte meinen Platz oben auf der Treppe nicht verlassen und beobachtete das Geschehen mit einem Lächeln auf den Lippen. Nichts gegen Leibwächter, aber manche nehmen sich so schrecklich wichtig und bewegen sich so, dass sie auffallen müssen.

Alle drei stiegen ein.

Der Promi saß auf dem Rücksitz. Seine Aufpasser hatten vor ihm ihre Plätze eingenommen. Als ich ging, setzte sich auch der Wagen in Bewegung.

So gut wie die drei Typen hatte ich es nicht. Für den Rover hatte ich nur mit Mühe einen Parkplatz gefunden und musste dafür noch löhnen. Man hat eben seine Vorteile, wenn man prominent ist.

Der Wagen startete. Sanft fuhr er an und rollte nach rechts. Nicht weit entfernt mündete eine kleine Seitenstraße in die breitere Fahrbahn. Das war mir bekannt, und daran sah ich auch nichts Übles. In dieser Gegend herrschte nicht viel Verkehr, auch tagsüber nicht, denn hier konzentrierten sich die Banken. Man blieb unter sich und bildete praktisch mitten in London eine Insel, ein Bankenviertel, in dem Milliarden hin- und hergeschoben wurden.

Ich war schon auf der Treppe, als mich ein Geräusch störte. Es war ein Kreischen, das jedoch nicht von irgendwelchen Stimmen stammte, sondern von Reifen, die über den Asphalt schlitterten.

Geräusche dieser Art alarmierten mich immer. Kaum hatte ich das Kreischen gehört, hob ich den Kopf, drehte ihn nach rechts und sah dorthin, wo es entstanden war.

Die Limousine hatte gebremst. Nicht ohne Grund.

Einen Moment später glaubte ich, mich in einem Film zu befinden. Ein Benz hatte den Weg versperrt. Der Wagen hatte sich quer vor den anderen gestellt, und aus ihm hervor waren zwei maskierte Männer gesprungen, bewaffnet mit Maschinenpistolen.

Warum die Leibwächter ebenfalls aus dem Fahrzeug sprangen und nicht zurückfuhren, wussten sie nur selbst. Vielleicht wollten sie die Helden spielen, jedenfalls flogen auch bei der dunklen Limousine die Türen auf, und dann fielen die ersten Schüsse.

Das war der Augenblick, in dem ich mich in Bewegung setzte…

***

Ich hatte meine Waffe gezogen und lief in einem schrägen Winkel die Treppe hinab. Dabei achtete ich auf das Geschehen. Es hatte mich so plötzlich überfallen. Es war mir nicht möglich gewesen, mich darauf einzustellen. Die Ereignisse überschlugen sich, obwohl mir die gesamte Szenerie vorkam, als würde sie wesentlich langsamer ablaufen. Mit langen Schritten und geduckt lief ich weiter.

Auf mich achteten die Akteure nicht, aber ich hörte das Krachen der Waffen, das Platzen von Glas, die Schreie der Männer, und ich jagte mit einem gewaltigen Sprung seitlich an der Treppe herab.

Hart landete ich auf dem Boden. Direkt vor der Mauer des Bankgebäudes. Hinter mir sah ich ein Fenster, das durch dicke Gitterstäbe gesichert war.

Ein gellender Schrei erreichte meine Ohren.

Einer der Leibwächter hatte ihn ausgestoßen. Der Mann war in die Brust getroffen worden. Eine Garbe aus der Maschinenpistole hatte ihn niedergestreckt.

Auch der dritte Gangster griff ein. Er feuerte aus dem Wagen. Dabei hatte er sich durch das offene Fenster gedrückt, und seine Waffe spuckte die tödliche Ladung. Sie peitschte in den anderen Wagen hinein. Sie zerstörte die Frontscheibe, und zugleich schoss ein anderer Maskierter von der Seite her in das Fahrzeug.

Zuvor hatte ich wegen den abgedunkelten Scheiben nicht viel sehen können. Jetzt sah ich den Promi durch die zerstörten Fenster. Er saß wie eine Puppe auf dem Rücksitz, aber wie eine, die von mehreren Kugeln getroffen worden war und dann zur Seite kippte.

Der Fahrer lebte ebenfalls nicht mehr. Er und sein Kollege waren von zu vielen Geschossen getroffen worden. Das konnte man nicht überleben.

Die beiden Maskierten außerhalb des Mercedes waren noch okay. Ihnen war der Coup wirklich gelungen. Mit schussbereiten Waffen zogen sie sich zum Benz hin zurück.

Erste Schreie gellten auf. Die beiden wurden nervös. Sie schauten sich um, und plötzlich hatte ich das Gefühl, durch die Maskenschlitze von einem gnadenlosen Augenpaar angestarrt zu werden, obwohl ich relativ weit entfernt lag. Ich stand nicht mehr, ich lag auf dem Boden und hielt die Beretta fest, die Arme ausgestreckt, die Waffe mit beiden Händen umklammernd.

Es mochte in diesem Fall ein Fehler gewesen sein, aber wer ist schon perfekt. Jedenfalls sah mich einer der Maskierten als eine Gefahr an. Ich wusste, dass er schießen würde, die Distanz passte auch. Nur um eine Idee schwenkte er die Waffe zur Seite.

Ich kam ihm zuvor.

Im Liegen feuerte ich drei Kugeln in seine Richtung. Die Echos der Schüsse zerrissen die Stille, doch das war nicht alles. Der Maskenmann wurde zurückgestoßen. Er wollte sich drehen und weiterlaufen, schaffte es jedoch nicht mehr. Auf halber Strecke sackte er zusammen und blieb rücklings auf der Fahrbahn liegen.

Seine beiden Kumpane merkten erst dann, was geschehen war. Der Fahrer hatte den Motor laufen lassen, um so schnell wie möglich loszufahren. Der andere Killer wollte gerade in den Wagen abtauchen, als er seinen Kollegen fallen sah.

Ein irrer Schrei drang aus seinem Rachen. Wut, Hass und Schmerz, das alles hörte ich daraus. Er bewegte den Kopf, er suchte das Ziel, sah mich auch, aber er schoss nicht, denn der Fahrer brüllte ihm etwas zu. Außerdem heulten schon die ersten Polizeisirenen. Wenn sich die beiden retten wollten, mussten sie weg.

Der Killer stieg ein. Einen kurzen Feuerstoß schickte er noch in meine Richtung, dann startete der Benz und die Tür des Wagens fiel zu.

Wieder jaulten die Reifen über den Asphalt. Die Reifen waren von keiner Kugel getroffen worden, und auch für mich hatte es keinen Sinn, hinter dem Wagen herzufeuern. Er war einfach zu schnell aus der Schussweite entschwunden.

Zurück blieb die Limousine des Promis und wahrscheinlich drei Tote…

***

Ich stand endlich auf. Dann merkte ich, wie sehr ich zitterte. Nichts mehr war noch so wie vor einigen Minuten. Die stille Welt der Banker hatte sich gedreht, war auf den Kopf gestellt worden. Auch in der Bank hatte man die Schüsse gehört. Einige Angestellte waren aus dem Gebäude gelaufen, standen nun auf der Treppe und schauten auf das hinunter, was sich ihren Augen bot.

Keiner ging hin, bis auf eine Ausnahme. Das war ich. Und ich ging mit steifen, staksigen Schritten.

Mich hatte die Wirkung des Schocks erfasst. Erst jetzt wurde mir klar, wie knapp ich mit dem Leben davongekommen war.

Drei Tote?

Oder sogar vier?

Zumindest drei Männer lagen auf der Straße und bewegten sich nicht mehr. Ich hörte die Schreie von der Treppe, das schrille Pfeifen der Polizisten-Pfeifen, das laute Heulen der Sirenen, und trotzdem kam mir die Welt vor wie in Watte gepackt. Ich ging auf die Straße zu und sah jetzt auch das Blut, das aus den Körpern gequollen war.

Mehrere Streifenwagen zugleich trafen am Ort des Überfalls ein. Wieder hörte ich das Kreischen der Reifen. Dazwischen die harten Stimmen, und plötzlich wurde ich brutal gepackt, herumgezogen und fand mich sofort danach auf dem Boden liegend wieder. Meine Pistole wurde mir entrissen. Ich lag auf dem Bauch, und ein Mann, den ich nicht sah, drückte mir hart sein Knie in den Rücken. Ein anderer riss meine Arme in die Höhe, um die Ringe der Handschellen um die Gelenke klicken zu lassen. Es war die übliche Prozedur.

Ich hörte Stimmen, Flüche. Die Rufe nach einem Rettungswagen und jemand riss mich brutal in die Senkrechte.

Vor mir stand ein Mann in dunkler Uniform. In seinem Gesicht fiel mir besonders der schwarze Oberlippenbart auf und der eisige Blick, der mich intensiv musterte.

»Einen haben wir, Sir!« meldete der Kollege hinter meinem Rücken, der mich zusätzlich festhielt.

»Das glaube ich nicht.«

»Wieso?«

»Nehmen Sie ihm die Handschellen ab.«

»Aber, ich…«

»Machen Sie schon!«

Ich wurde die Dinger los und nickte dem Bartträger zu. »Danke. Sie kennen mich?«

»Ja, Mr. Sinclair.« Er hob die Schultern. »Entschuldigen Sie, wir sind etwas nervös. Ich heiße Dendridge.«

»Schon okay.«

»Geben Sie Inspektor Sinclair die Waffe zurück, und dann kümmern Sie sich um die Absperrung.«

»Wird erledigt, Sir.«

Ich erhielt meine Pistole, steckte sie ein und drehte mich von Dendridge weg.

In dieser kurzen Zeitspanne hatte sich einiges verändert. Die Kunden, die sich noch vor kurzem in der Bank aufgehalten hatten, waren nun nach draußen gelaufen. Wie eine Herde Schafe hatten sie sich auf der Treppe versammelt. Sicherlich befanden sich auch einige Mitarbeiter der Bank darunter.

Sie hatten den besten Blick und konnten von oben auf die Szene schauen, die auch in einen Gangsterfilm mit einem blutigen Finale gepasst hätte.

Drei Männer lagen auf der Straße. Einer trug noch seine Mütze als Maske. Der Promi im Wagen bewegte sich auch nicht mehr. Alle Scheiben waren zerschossen worden. Überall lag Glas herum.

Das Auto wies zahlreiche Einschusslöcher auf, aber die beiden Killer hatten in ihrem Benz fliehen können. Es trafen noch weitere Einsatzwagen ein, auch zwei Rettungsfahrzeuge jagten heran und wurden scharf abgebremst. Man hatte den Tatort von zwei Seiten her bereits abgesperrt. Alles nahm seinen Gang. Spezialisten würden erscheinen und die Spurensuche aufnehmen. Und man würde die Fahndung nach dem Fluchtfahrzeug einleiten.

Dendridge hatte sich in meiner Nähe aufgehalten. Er ließ mir keine zehn Sekunden Zeit und fragte sofort: »Bitte, Mr. Sinclair, Sie sind Zeuge gewesen…«

»Es war ein Überfall.«

»Der andere Wagen. Es muss einer…«

»Ein dunkler Mercedes Benz. Kein neues Baujahr. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Fluchtrichtung?«

Ich deutete nach rechts. »Der Wagen ist mit zwei Männern besetzt. Beide sind bewaffnet, und sie sind ebenso maskiert wie derjenige, der auf der Straße liegt.«

»Danke.« Dendridge wusste, was er zu tun hatte. Er verschwand in seinem Streifenwagen und leitete augenblicklich die Fahndung ein.

Es hatte sich bei den Kollegen herumgesprochen, wer ich war, und deshalb störte man mich auch nicht in meinen Bemühungen, mir den Tatort genauer anzuschauen.

Da lebte niemand mehr. Zumindest keiner von den Männern, die auf der Straße lagen. Ihre Körper waren von Kugelgarben zerrissen worden. Kein Bodyguard hatte eine schusssichere Weste getragen, und so etwas rächte sich eben.

Mein Weg führte mich zu dem Maskierten. Ein Mann im weißen Kittel kniete neben ihm. Er war Arzt, aber er tat nichts, um den Mann zu reanimieren. Als er mich sah, zuckte er mit den Schultern.

»Es hatte keinen Sinn mehr, er ist gestorben.«

»Das war ich.«

»Oh.« Der Arzt richtete sich auf. »Sie haben ihn…«

»Ja, ich musste es tun. Es hieß einfach nur: Er oder ich. Und da bin ich schneller gewesen. Es war in diesem Fall reine Notwehr. Mir wäre auch lieber, wenn er noch lebte.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Der Arzt hatte den Toten von seiner Mütze befreit. Sein Gesicht lag jetzt offen. Wir schauten hinein in die starren Züge, auf die blicklosen Augen, und mir fiel auch sein rotblondes Haar auf.

»Kennen Sie ihn?« fragte der Arzt.

»Nein. Ebenso wenig wie die beiden anderen.«

Neben mir räusperte sich der Weißkittel. »Auch wenn es Vorurteile sind«, sagte er, »aber ich könnte mir vorstellen, dass er aus Irland stammt und möglicherweise zu einer terroristischen Vereinigung gehört.«

»Hat man nicht Frieden geschlossen oder ist dabei?«

»Man versucht es, Mr. Sinclair. Ich stamme selbst aus Dublin, und ich weiß, wie groß der Hass ist. Es ist ein Überfall gewesen, und ich vermute, dass er einen politischen Hintergrund hat. Er galt wohl dem Mann in der Limousine. Kennen Sie ihn?«

»Ich habe ihn zwar heute nicht zum ersten Mal gesehen, aber persönlich kenne ich ihn nicht.«

»Ich schon.«

»Wer ist es?«

Der Arzt räusperte sich. »Der Mann heißt Stuart Gray und ist ein hohes Tier im Ministerium für Wirtschaft. Wahrscheinlich war er auch damit befasst, Gelder für Nordirland zu genehmigen, ich weiß es aber nicht. Er war aber auch dabei, wenn Verhandlungen um den EU-Beitritt geführt wurden.«

»Sie kennen sich gut aus, Doktor.«

»Wirtschaft ist mein Hobby. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich das Fach auch studiert, aber meine Eltern wollten, dass ich Arzt wurde, weil sie ebenfalls eine Praxis hatten. Ich konnte sie nicht übernehmen. Irgendwelche Fanatiker haben sie in die Luft gesprengt. Wie gesagt, ich stamme aus Irland. Mich hat dann nichts mehr in diesem Land gehalten, aber London ist auch nicht besser.«

»Ich weiß es nicht.«

Der Arzt deutete auf den Toten. »Er ist noch so jung. Aber das sind sie fast alle. Jung, unbeherrscht und voller Hass.« Er schlug mir auf die Schulter. »Okay, ich muss mich noch um andere Dinge kümmern, Mr. Sinclair.«

Das wollte ich auch und drehte mich wieder um. Die Kollegen hatten ihre Aufgaben erfüllt und einen großen Teil der Straße abgesperrt. Es kam kein Wagen mehr durch, und auch Fußgänger wurden zurückgehalten. Zwar standen auf der Treppe noch die Neugierigen, doch als Zeugen waren sie nicht zu gebrauchen. Soviel mir bekannt war, gab es nur einen, der alles gesehen hatte, und das war ich.

Ein nagelneuer Rover rollte an die Absperrung heran. Zwei Männer entstiegen ihm. Aus ihrem Verhalten schloss ich, dass sie zu einem Sondereinsatzkommando gehörten und mit weitreichenden Kompetenzen ausgestattet waren.

Ich blieb neben der Limousine stehen, deren Scheiben zerschossen worden waren. Der Tote lag auf dem Rücksitz dieses verlängerten Fahrzeugs. Zwischen den Sitzen war ein Arbeitsplatz eingebaut, auf dem mal ein Laptop gestanden hatte. Auch er war nicht von den Kugeln verschont geblieben und von der Platte gefegt worden.

Mehrere Kugeln hatten Stuart Gray getroffen. Alle im Schulter- und Brustbereich. Die gesamte Brust war mit Blut bedeckt.

Zwei Sanitäter traten an mich heran. Sie wollten die Leiche aus dem Wagen holen, doch dagegen hatten die Typen vom SEK etwas.

»Weg da! Das übernehmen wir!« Die Stimme klang barsch und duldete keinen Widerspruch.

Vorhin in der Bank hatte mich eine Wolke aus Parfüm umschwebt. Jetzt nahm ich den Duft eines herben Rasierwassers wahr und drehte mich langsam um.

Sie standen da in ihren dunklen Mänteln, kamen sich unheimlich wichtig vor und wollten mich sogar mit Gewalt zur Seite scheuchen. Ich hasste es, wenn sich fremde Hände auf meine Schultern legten, umklammerte ein Handgelenk dicht über der Uhr und drückte an einer bestimmten Stelle hart zu.

Der Kerl verzog das Gesicht. Er wusste nicht, ob er die Flüche schlucken oder ausspeien sollte.

»Lassen Sie das, Mister. Ich stehe hier nicht als dummer Junge.«

Beide waren so überrascht, dass sie mir sogar die Gelegenheit gaben, meinen Ausweis zu ziehen.

Sie schauten ihn sich genau an. Da ich keinen Kommentar von ihnen hörte, fragte ich: »Reicht das?«

»Ach, Sie sind Sinclair.«

»Mister Sinclair, Gentlemen. Soviel Zeit muss sein.«

»Ja, schon gut. Sie waren Zeuge des Geschehens?«

»In der Tat.«

»Sie wissen, wer hier ermordet wurde?«

»Stuart Gray.«

»Ein sehr wichtiger Mann in der Regierungs-Crew. Ein Experte für Währungen und Wirtschaft, aber auch einer, der wegen seines konsequenten Auftretens in gewissen Situationen gehasst wurde. Er war auch mit dem Nordirland-Problem beschäftigt, doch es gab Ärger mit den ortsansässigen Machthabern.«

»Also ist alles klar«, sagte ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Der Anschlag galt ihm.«

»Sicher. Leider konnten ihn dabei auch seine Leibwächter nicht beschützen.«

»Es hat vier Tote gegeben. Einer der Killer ebenfalls. Er liegt weiter vorn. Um ihn können Sie sich kümmern. Vielleicht kennen Sie ihn sogar. Meiner Ansicht nach könnte er zu einer irischen Bewegung gehören. Genaues weiß man noch nicht.«

»Wir werden sehen.«

Die beiden verschwanden, und ich war froh darüber. Inzwischen war auch der Wagen eingetroffen, der die Särge brachte. Die Spezialisten der Spurensicherung arbeiteten ebenfalls am Tatort, und ich kam mir zunächst überflüssig vor. Ich wollte nicht verschwinden, aber die Kollegen zunächst einmal machen lassen.

Die Absperrung lief vor der großen Treppe entlang. Dort ging ich hin und ließ mich auf einer Stufe nieder. Meine Kleidung hatte einige Flecken abbekommen, weil ich auf dem feuchten Boden gelegen hatte, doch daran störte ich mich nicht.

Ich holte das Handy hervor, um im Büro Bescheid zu sagen. Es meldete sich Glenda Perkins, und ihre Stimme klang hektisch.

»John, endlich!«

»Wieso?«

»Uns hat die Meldung von der Schießerei vor deiner Bank erreicht, und natürlich machen wir uns Sorgen, was…«

»Die sind jetzt unnötig. Ich lebe noch.«

»Heißt das, dass du…«

Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ja, ich bin zufällig mit hineingerutscht, aber die Sache hat sich erledigt. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

»Da bin ich froh und…«

»Jetzt verbinde mich bitte mit Sir James, falls er in seinem Büro sitzt.«

»Natürlich. Auch er ist nicht eben fröhlich über das Geschehen. Kommst du später?«

»Das weiß ich noch nicht. Es liegt daran, wie es hier läuft. Man braucht mich noch als Zeugen. Sag Suko, dass ich…«

»Der ist nicht da, John.«

»Ach, sag nur. Hat er schon Feierabend gemacht?«

»Nein, nein, das nicht. Er ist unterwegs zu einer Firma, in der etwas passiert ist. Da wurde eine Leiche gefunden, und anscheinend war es doch keine. Ich habe das als relatives Durcheinander erlebt. Jedenfalls ist Suko losgezogen.«

»Danke, jetzt weiß ich Bescheid.«

»Ich verbinde dich jetzt.«

Wenig später hörte ich die Stimme meines Chefs. Ich berichtete, und kam dann auf den toten Stuart Gray zu sprechen.

»Er war jemand, der polarisierte. Auf der einen Seite hatte er starke Befürworter, auf der anderen auch ebenso starke Feinde. Man kann ihn auch als Berater des Wirtschaftsministers einstufen. Er war jemand, der einen harten Kurs bevorzugte.«

»Inwiefern?«

»Er wollte Nordirland stark in der Abhängigkeit des Mutterlands lassen, und das hat ihm jede Menge Feinde eingebracht. Ich kenne die Einzelheiten nicht, John, doch hinter dem Anschlag könnte die IRA oder eine Splittergruppe stehen.«

»Der Meinung bin ich auch.«

Der Superintendent konnte sogar lachen. »Jedenfalls brauchen Sie sich um diesen Fall nicht zu kümmern. Das nehmen andere in die Hände.«

»Sie sagen es, Sir.« Dabei blickte ich zu den beiden Typen vom SEK hin. »Erlebt habe ich sie schon.«

»Bleiben Sie noch länger?«

»Ja, das nehme ich an. Es scheint ein Fluch auf mir zu liegen. Ich bin der einzige Zeuge des Dramas.«

»Einmal Pech, immer Pech.«

»Und was ist mit Suko, Sir? Glenda erwähnte, dass er zu einem Fall abberufen wurde.«

»Ob es ein Fall ist oder erst noch einer wird, muss er an Ort und Stelle entscheiden. Im Lager einer Spedition ist eine Leiche gefunden worden, die angeblich noch leben soll. Man gab die Meldung an uns weiter, und ich habe Suko losgeschickt, damit er sich dort einmal umschauen kann.«

»Wenn er Hilfe braucht, kann er sich melden.«

»Wird er bestimmt.«

Ich schaltete das Handy aus und steckte es weg.

Die Leichen sollten nicht länger auf der Straße liegen bleiben. Die Männer waren bereits damit beschäftigt, sie in die Särge zu legen. Den Rest würden die Experten der Spurensicherung übernehmen. Ich traf wieder mit dem Kollegen Dendridge zusammen, der aussah, als hätte er supersauren Wein getrunken.

»Probleme?«

»Kann man sagen.«

»Lassen Sie mich raten. Die Fahndung war erfolglos.«

»Genau das.« Dendridge nickte, bevor er zum grauen Himmel schaute. »Aber das kennt man ja. Wenn diese Typen etwas machen, dann richtig. Da sind die Fluchtwege offen, da ist alles genau vorbereitet worden. Generalstabsmäßig. Ich bin sicher, dass wir den Wagen bald finden, aber sie leider nicht.«

»Den Frust kenne ich.«

»Bleiben Sie uns noch hier erhalten?«

»Für eine Weile schon, Kollege. Ich kenne die Prozedur mit den Protokollen und so weiter.«

»Danke.«

Von der Straße waren die Toten entfernt worden. Es fehlte noch Stuart Gray, dem der Anschlag gegolten hatte. Seine Leiche musste aus dem Fahrzeug geholt werden.

Zwei Männer in grauen Kitteln und mit Handschuhen hatten die Tür weit aufgezogen. Die Kunststoffwanne hatten sie mitgebracht und neben den Wagen gestellt.

Auch die glatten Typen vom SEK waren in der Nähe. Einer von ihnen telefonierte, der andere schaute zu, wie die Männer die Leiche durch die offene Tür zerrten.

Ich ging langsam auf die Gruppe zu. Keiner kümmerte sich um mich. So konnte ich als Zuschauer fungieren.

Die Männer in den grauen Kitteln kannten sich aus. Locker zogen sie den Toten über den Sitz hinweg. Das Gewicht seines Körpers sorgte für ein leises Knirschen, als Glaskrümel zerdrückt wurden.

Mit dem Kopf zuerst zog man ihn aus dem Fahrzeug. Die Männer kannten die richtigen Griffe. Sie drückten ihn zudem in die Tiefe, hielten ihn fest, und er schwebte über dem Unterteil des primitiven Sargs.

Wenig später lag er darin. Seine Arme wurden ihm auf den Körper gedrückt. Ich schaute zu. Ich sah sein Gesicht. Es war nicht zerstört, aber einige Blutspritzer hatten sich dort ausbreiten können. Er bot alles andere als einen angenehmen Anblick.

Bevor der Sarg geschlossen werden konnte, war der Mann vom SEK da. »Einen Augenblick noch, Meister.«

»Wieso? Was ist denn?«

Der Mann erhielt keine Antwort und wurde kurzerhand zur Seite geschoben.

Ich griff nicht ein und schaute nur zu, was der Mann vom SEK vorhatte. Sein Kollege tat auch nichts, der andere bückte sich nur wie jemand, der aus der Nähe noch einmal einen sehr genauen und intensiven Blick auf die Leiche werfen wollte.

Vielleicht hatte er auch etwas entdeckt, das ihn misstrauisch gemacht hatte. Doch was dann geschah, damit hatte keiner von uns gerechnet. Es war auch zu absurd. Selbst für mich, obwohl ich schon vieles erlebt hatte, was nicht mehr mit dem normalen Denken zu erklären war.

Hier spielte der Tote eine Hauptrolle.

Oder war er nicht tot?

Jedenfalls schnellte sein linker Arm in die Höhe. Einen Moment später bohrten sich die Finger in das weiche Fleisch des Halses…

***

Suko musste ein paar Mal mit der Hand wedeln, um den Mann richtig zu erkennen. Er saß in einer Bude auf dem Gelände, trank starken Kaffee und rauchte eine Zigarre, deren Rauch entsetzlich roch.

Suko sah einen gestandenen Mann in einem Overall, der auf einem Stuhl hockte und jetzt wie ein Häufchen Elend wirkte. Zudem zitterte er. Die Augen waren weit geöffnet und ohne Glanz.

»Mr. Flynn?«

»Ja, der bin ich.« Er konnte nur flüstern.

Suko hatte die Tür geschlossen. In der Bude roch es nach Qualm. Es war einer dieser Fertigbauten.

Heiß im Sommer und kalt im Winter. Ein Schreibtisch, ein Computer, ein offener schmaler Schrank mit Akten, zwei Stühle und breite Fenster, durch die der Blick in einen recht großen Hof der Spedition fiel.

»Ich komme vom Yard.«

»Sie?«

»Ja. Überrascht Sie das?«

»Ein wenig schon. Ich hatte nicht mit einem Chinesen gerechnet. Ist auch egal jetzt.« Flynn legte die Zigarre in den Aschenbecher. »Ich hatte nur die normale Polizei gerufen.«

»Man hat Ihren Bericht weitergeleitet.«

»Okay«, flüsterte er. »Sie wissen, worum es hier geht, Mister?«

»Ich bin Inspektor Suko. Ja, ich weiß es ungefähr, aber Einzelheiten möchte ich von Ihnen erfahren.«

Flynn deutete durch das Fenster auf den großen Hof. »Sehen Sie die große Halle dort?«

»Bestimmt.«

»Da ist es passiert. Einer von meinen Leuten hat nicht aufgepasst. Eine große Kiste kippte vom Stapel. Sie zerbrach, und es glitt eine Leiche nach draußen. Das habe ich zuerst gedacht, aber es war keine Leiche, obwohl der Mann tot war…« Flynn schüttelte den Kopf. Er konnte den nächsten Satz nicht mehr sprechen.

»War es eine lebende Leiche? Gewissermaßen ein Zombie?«

Vor der Antwort pfiff Suko der Atemstoß entgegen. »Ja, Inspektor, Sie haben Recht. Es war keine normale Leiche, sondern eine, die, verdammt noch mal, lebte.« Flynn schüttelte den Kopf. »Ich kann das ja noch immer nicht glauben, aber ich bin nicht blind. Der Tote hat sich bewegt, er lebte, und ich wurde fast verrückt, als er aus der Kiste kroch.«

»Soweit so gut oder schlecht«, sagte Suko. »Können Sie mir denn sagen, wo sich die Leiche jetzt befindet?«

»In der Halle, denke ich.«

»Denken Sie.«

»Ja, verdammt, ich habe nicht gesehen, dass sie die Halle verlassen hätte.«

»Ist sie abgeschlossen?«

»Nein, das nicht, aber ich habe die Tür im Blick. Sehen Sie hin, da können Sie es sehen.«

Es war keine Tür, sondern mehr ein großes Tor, das elektrisch oder durch eine Mechanik bewegt wurde.

»Können Sie mir beschreiben, wie der Tote aussah?«, fragte Suko.

Flynn starrte auf seine Zigarre, die erloschen war. »Das weiß ich auch nicht genau«, gab er zu. »Ich habe nicht viel von ihm gesehen. Er war so bleich, trug eine Hose, ein Unterhemd, und sein Haar war schmutzig und verfilzt. Im Gesicht habe ich keinen Ausdruck gesehen. Bei ihm war alles so schrecklich, und er hatte wirklich die Augen eines Toten, das können Sie mir glauben.«

»Ich kann also den Weg durch das Tor nehmen?«

»Können Sie.«

Suko ging zum Fenster. Der Blick fiel direkt auf die Halle, die den meisten Teil des Sichtfeldes einnahm. Rechts davon standen einige Lastwagen, und auf dem Gelände selbst herrschte so gut wie kein Betrieb, was Suko wunderte. Als er die entsprechende Frage stellte, erhielt eine logische Antwort.

»Wir haben heute einen Ruhetag eingelegt. Die Firma feiert Jubiläum. Ich war noch da und wollte die letzten Arbeiten verrichten. Zusammen mit einem Mitarbeiter. Aber ich gehe nicht zur Feier. Jetzt nicht mehr. Nein, das kann ich nicht.«

Suko drehte sich wieder um. »Weiß Ihr Chef Bescheid?«

»Nein, auf keinen Fall. Den habe ich nicht angerufen. Ich wollte ihn nicht stören.«

»Das kann ich verstehen.«

Flynn stöhnte auf. »Und jetzt?«

»Schaue ich mir Ihre lebende Leiche mal an.«

Flynn presste seine Fäuste gegen die Wangen und drückte das Fleisch zusammen. »Das ist doch verrückt. Sie… Sie… sagen das so locker.«

»Noch habe ich den lebenden Toten nicht mit den eigenen Augen gesehen, Mr. Flynn.«

»Dann glauben Sie mir nicht?«

»Wenn es das wäre, hätte ich Sie allein hier in der Bude sitzen lassen. Aber mal etwas anderes, mein Lieber. Ich habe keine große Lust, die Halle durch das breite Tor zu betreten. Gibt es da möglicherweise noch einen anderen Eingang?«

»Ja, an den Seiten.«

»Sehr gut. Sind sie offen?«

Flynn nickte.

»Danke, dann schaue ich mich mal um.«

»Muss ich mit?«

»Nein, eigentlich nicht. Es sei denn, Sie müssten mir noch etwas erklären. Es ist doch eine normale Halle? Oder gibt es dort Verstecke, in die sich der Zombie - falls es einer ist - zurückgezogen haben könnte?«

»Nein, nein, das ist schon ein Lager. Außerdem sehr übersichtlich. Ehrlich.«

»Gut, dann schau'n wir mal.«

Flynn erhob sich. »Aber geben Sie Acht, Inspektor. Damit ist nicht zu spaßen. Als ich die Gestalt sah, da… da… Himmel, ich wäre beinahe ohnmächtig geworden.«

»Keine Sorge, ich kenne mich da schon aus. Falls es Sie beruhigt, man hat mich nicht grundlos zu Ihnen geschickt. Auch beim Yard gibt es Spezialisten.«

»Für lebende Leichen?«, flüsterte Flynn.

»Auch dafür.«

Der Arbeiter sagte nichts mehr. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er es sich nicht vorstellen konnte, aber er tat auch nichts, um Suko zurückzuhalten.

Der Inspektor verließ die Baracke und dachte darüber nach, was er von den Aussagen des Mannes halten sollte. Schlauer war er dabei nicht geworden, aber für ihn war einzig und allein die Praxis wichtig. Falls es tatsächlich einen Zombie in der Halle gab, dann musste er vernichtet werden. Eine derartige Kreatur hatte kein Recht, auf seine verfluchte Art und Weise zu leben.

Der Hof innerhalb des Geländes war tatsächlich menschenleer. Es parkten nur die Lastwagen, und sie standen nebeneinander im schrägen Winkel zur Halle. Suko sah auch noch eine zweite Halle. Sie war kleiner und flacher. Parallel zu ihr verlief eine Rampe.

An der großen Rolltür ging Suko vorbei. Ihn interessierte ein Seiteneingang. Davon hatte Flynn gesprochen, und die Tür sollte auch nicht abgeschlossen sein.

Vor ihr blieb der Inspektor stehen. Er schaute noch einmal nach rechts und links. Es lief kein Mensch über das Gelände. Die Ruhe war absolut. Nur auf der anderen Seite eines Gitterzauns breitete sich ein Industriegelände aus.

Er sah die starke Klinke vor sich, drückte sie und war froh, dass sie sich geschmeidig bewegen ließ.

Sehr vorsichtig zog er die Tür auf. Trotzdem konnte er die Geräusche nicht vermeiden. In den Angeln knarzte sie, und die Geräusche drangen auch als Echos in das Innere der Halle hinein.

Suko blieb noch in der offenen Tür stehen, um sich von hier aus einen ersten Eindruck zu verschaffen. Er empfand es als positiv, dass unter der Decke das helle Licht strahlte und das gesamte Innere erleuchtete.

Es gab keine schattigen Ecken und Winkel, aber sehr hohe Regale, die mit Waren vollgestopft waren. Er sah auch mehrere Gabelstapler, die friedlich an der gegenüberliegenden Seite parkten, und er sah einen Gabelstapler, der aus der Reihe fiel, weil er quer in der Mitte der Halle stand.

Dort waren auch die Kisten gefallen. Sie hätten in ein Hochregal gehört, doch das hatte der Arbeiter nicht mehr geschafft. Mehrere Kisten waren nach unten gefallen und zerborsten. Die Trümmer lagen verteilt.

Genau sie waren Sukos nächstes Ziel. Er zog die Tür hinter sich zu und näherte sich vorsichtig und aufmerksam den Trümmern.

Der graue Hallenboden war mit einem Belag aus glattem Stein bedeckt. Überhaupt war es sehr sauber hier im Innern. Die Fenster lagen dicht unter der Decke. Sie waren mehr breit als hoch. Gegen ihre Außenseiten drückte das gräuliche Licht des Tages.

Sollte es den Zombie tatsächlich geben, so hielt er sich gut versteckt und gab auch keinen Laut von sich, denn Suko hörte nichts, abgesehen von seinen eigenen Schritten. Er blickte nicht nur zu Boden.

Zwischendurch hob er immer wieder den Kopf, weil ihn auch die hohen Regale interessierten. Es war zwar schwer, doch wer wollte, der konnte auch in sie hineinklettern und sich dort verstecken.

Nichts gab es zu sehen. Nichts, was ihn gestört hätte. Suko erreichte unangefochten die Kiste, die wirklich durch den Aufprall zertrümmert war. Aus ihr musste der lebende Tote gekrochen sein, wenn es denn alles so stimmte.

Nicht nur er hatte die Kiste verlassen. Auch jede Menge gelblichweißer Holzwolle war aus ihr hervorgequollen. Sie hatte sich auf dem Boden verteilt und berührte die Fußspitzen des Inspektors.

Die Kiste war recht groß. Darin konnte man schon jemand verstecken. Suko dachte daran, dass der Vorgang auch umgekehrt in die Tat umgesetzt werden konnte. Also wieder zurück in die Kiste.

Deshalb wollte er auf Nummer Sicher gehen. Er bückte sich und räumte den Rest der sperrigen Holzwolle noch hervor, ohne allerdings etwas zu entdecken. Der lebende Tote hatte keine Spuren hinterlassen. Er fand auch keinen Blutfleck. Nur eben die zerbrochene Kiste deutete darauf hin, dass hier etwas passiert war.

Er drehte sich auf dem Fleck. Es konnte durchaus sein, dass er beobachtet wurde. Nein, eine Gestalt sah er nicht.

Falls es den Zombie gab, wie sollte er ihn locken? Das war die große Frage. Er wäre sich lächerlich vorgekommen, nach ihm zu rufen. Er kannte die Untoten. Sie waren darauf programmiert, Menschen zu töten. Er hatte dabei schon welche erlebt, die Menschen einfach auseinander rissen und sie dann aßen.

Das war die eine Seite. Es gab noch eine andere. So stellte er sich wieder einmal die Frage, ob er Flynn als glaubwürdig einstufen konnte. Den Eindruck eines Spinners oder Wichtigtuers hatte er nicht auf ihn gemacht. Flynn war der Typ, der sich im Leben durchsetzen konnte. Vorarbeiter in einer Spedition zu sein, war kein leichter Job. Da stand man schon des öfteren unter hartem Termindruck. Für irgendwelche Phantastereien gab es keinen Platz. Da musste man schon auf einen verlässlichen Mann setzen.

Suko wollte jeden Winkel der Halle durchsuchen. Er hatte Zeit genug. Es war aber auch möglich, dass der Zombie die Halle längst verlassen hatte und sich auf den Weg gemacht hatte, um nach einer Beute zu suchen. Zeit genug hatte er gehabt. Und er hätte sich auch bewaffnen können, denn es lagen genügend Gegenstände in den Regalen, die als Waffen benutzt werden konnten.

Zurechtgeschnittene Hölzer ebenso wie metallische Wurfgeschosse. Seien es nur Kaffee-Maschinen oder Toaster, von denen jeweils ein Gegenstand auf den entsprechenden Kartons stand.

Zwischen den Regalen war der Platz breit genug. Suko stieß nirgendwo an. Er blickte in die einzelnen großen Fächer, schaute auch an den Kartons und Kisten vorbei, aber eine Bewegung sah er nicht. Und er roch den Zombie auch nicht. Aus Erfahrung wusste er, dass manche dieser schrecklichen Gestalten einen bestimmten Geruch abgaben. Einige nach Moder, andere nach verwesenden Pflanzen oder allmählich verfaulendem Fleisch.

Er hatte nichts entdeckt, als er das Ende der langen Regalreihe erreichte und damit auch das Ende der Halle. Es gab noch weitere dieser Reihen, und Suko überlegte. Er dachte darüber nach, ob er sie wirklich alle durchgehen und nicht lieber noch einmal mit Flynn sprechen sollte. Es war auch möglich, dass sich der gute Mann geirrt hatte. Das plötzliche Erscheinen einer Leiche war nicht so leicht zu verkraften. Da bildete man sich schon mal etwas ein.

Andererseits war der Tote verschwunden. Als normale Leiche hätte er vor der Kiste liegen müssen.

Es gab noch eine dritte Möglichkeit. Es konnte auch sein, dass der Mann nicht tot gewesen und den blinden Passagier gespielt hatte.

Erleichterung wollte Suko trotzdem nicht überkommen. Sein Gefühl sagte ihm, dass in dieser Halle nicht alles mit rechten Dingen zuging. Hier existierte eine Atmosphäre, die dem Inspektor einfach nicht gefiel. Es konnte auch eine Kälte sein, die mit der normalen nichts zu tun hatte. Suko ging nicht den gleichen Weg zurück. Er wollte nicht durch die Regale in den anderen Gang hineinklettern. Das Tageslicht erreichte ihn hier nicht. Die Fenster waren einfach zu hoch. Er musste sich auf die Helligkeit der Lampen verlassen.

Wieder hörte er nur die eigenen Schritte auf dem glatten Boden, der von den Gummirädern der Gabelstapler gezeichnet war; sie hatten zahlreiche dunkle Streifen hinterlassen.

Fußabdrücke waren nicht zu sehen.

Dafür hörte Suko ein Geräusch.

Sofort blieb er stehen. Der Laut war weder hinter seinem Rücken noch von vorn aufgeklungen, aber er war keine Täuschung gewesen.

Der Inspektor schaute in die Höhe.

Das war gut so, denn von einer Regaletage aus glotzte ein bleiches Gesicht nach unten. Nicht nur das, er sah noch mehr, denn der Körper schob sich vor, zusammen mit einem Arm und natürlich einer Hand, die einen Gegenstand umklammert hielt.

Es war ein Kistenaufhebler, mit dessen gespaltener Eisenzunge man auch Nägel aus dem Holz ziehen konnte. Eine Waffe, die auch gegen Menschen eingesetzt werden konnte.

Wie ein großer Stein ließ sich die Gestalt fallen und mit ihr die zangenartige Eisenstange…

***

Es war wie ein im Alptraum verzerrtes Gesicht, das ich dicht vor mir sah. Das Gesicht gehörte dem SEK-Beamten, der den brutalen Druck der Totenhand mitbekam. Die Finger waren tief hinein in das weiche Fleisch seiner Kehle gestoßen, und der Mann würde keine Luft mehr bekommen.

Mehrere Zeugen hatten alles mitbekommen. Unter anderem auch ich. Aber nur ich handelte, die anderen waren zu entsetzt, denn so etwas überstieg ihr Fassungsvermögen.

Der jetzt wieder lebende Tote wollte den Mann nicht nur erwürgen. Er benutzte ihn auch als Halt, um sich an ihm in die Höhe zu ziehen.

Und er kam hoch!

Mit der anderen Hand wollte er ebenfalls zugreifen, dazu ließ ich es jedoch nicht kommen. Ich packte zu. Ich drehte ihm den Arm auf den Rücken, hörte es in der Schulter knacken, aber kein Laut des Schmerzes drang über seine Lippen.

Der SEK-Beamte wehrte sich. Er wuchtete seinen Körper hin und her. Er strampelte mit den Beinen, er bewegte auch die Arme, aber erst ich konnte ihn befreien. Ich bekam das Handgelenk der lebenden Leiche zu fassen und drehte es im Uhrzeigersinn zur Seite. Dabei zerrte ich den Arm gleichzeitig zurück, um die Finger vom Hals lösen zu können.

Das schaffte ich auch.

Plötzlich ließen sie los. Durch den eigenen Schwung kippte ich zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Limousine, die mir zum Glück Halt gab.

Der SEK-Beamte fiel zu Boden. Er gab schrecklich klingende Geräusche von sich. Wahrscheinlich konnte er nicht mehr normal atmen, deshalb auch diese kratzenden und zugleich keuchenden Laute, die aus seinem weit geöffneten Mund gurgelten. Auf dem Hals zeichneten sich die Flecken ab, die von den Fingern hinterlassen worden waren. Rötlich und auch bläulich schimmerten sie. Die Fingernägel des Untoten hatten die Haut aufgerissen und blutende kleine Wunden hinterlassen.

Der Mann lebte, das war wichtig. Das sahen auch die anderen. Aber keiner kümmerte sich um ihn, denn der Zombie hielt sie allesamt in seinem Bann. Er lag nicht mehr im Sarg. Er rollte sich über den Boden. Er würde sich andere Menschen suchen. Das wusste ich, aber nicht die anderen. Deshalb fuhr ich sie mit scharfer Stimme an, sich so schnell wie möglich zurückzuziehen.

Sie gingen langsam. Der andere SEK-Mann zerrte dabei seinen Kollegen mit. Aber meine Rufe waren auch von anderen Personen gehört worden und hatten sie angelockt. Sie liefen herbei. Einige von ihnen mit schnellen Schritten, andere zögerlicher.

Ich würde sie nicht alle wegscheuchen können, denn der lebende Tote war wichtiger.

Er wusste auch, wo sein nächster Gegner oder sein nächstes Opfer stand und wer es war - nämlich ich.

Er kam jetzt hoch. Es waren mühsame Bewegungen, aber davon ließ ich mich nicht täuschen. Ich hatte meine Erfahrungen mit lebenden Leichen gemacht, und mir fiel plötzlich ein, dass ich noch zu einem Spielball des Schicksals geworden war, denn jetzt war dieses Verbrechen kein normaler Überfall mehr, nun war es ein Fall für mich, den Geisterjäger John Sinclair.

Gray stand wieder.

Er konnte noch beide Arme bewegen, nur denjenigen, den ich ihm verrenkt hatte, nicht mehr so richtig. Er baumelte mehr am Körper herab und war funktionslos.

Was um mich herum passierte, sah ich nicht. Ich richtete mich nach dem Zombie im Mantel und Nadelstreifenanzug. Beide Kleidungsstücke waren von den Kugeln durchlöchert worden und trotzdem steckte noch Leben in dieser verfluchten Gestalt.

Er hatte auch nichts mehr mit den alten Zombies aus den entsprechenden Filmen zu tun, und ebenso wenig mit denen, die ich schon kannte. Diese Gestalt gehörte einer neuen Generation von lebenden Leichen an. Ein Zombie 2000 gewissermaßen.

Die Zuschauer hatten den Kreis größer werden lassen. Ihnen war allmählich aufgegangen, was sich hier abspielte. Es gab zum Glück die Absperrung, und die uniformierten Kollegen ließen auch keine Presseleute durch.

Viele waren über meinen Job informiert. Sicherlich hatten die wenigsten daran geglaubt, doch nun waren sie in der Lage, es mit eigenen Augen zu erleben.

Grays Gesicht sah irgendwie schief aus. Es mochte an seiner bleichen Haut liegen und auch an seinem halb geöffneten Mund, bei dem die Zunge zwischen den Zahnreihen klemmte.

Ich hätte ihm eine Kugel durch den Kopf schießen können. Das wollte ich nicht. Es gab noch andere Waffen. So konnte jeder zuschauen, wie ich die Kette über den Kopf streifte, an der das Kreuz hing.

Das Silber blinkte für einen Moment auf, als der unbezahlbare Talisman freilag.

Der Zombie schwankte. Plötzlich sah er sich in die Enge gedrängt. Er spürte die andere Macht, die seiner Existenz genau entgegen stand. Er war nicht mehr der Herr der Lage, er wollte zurück, stolperte aber über die Gehsteigkante.

Mit einem Sprung hatte ich ihn erreicht.

Und dann strahlte das Kreuz für einen kurzen Moment auf, als es die Stirn der lebenden Leiche berührte. Gray schlug noch um sich. Es waren mehr hilflose als gezielte Bewegungen. Er fiel nach hinten und schrammte mit der rechten Seite an seiner Limousine entlang, wobei die Türkante über die Haut am Hals streifte.

Auf dem Rücken blieb er liegen!

Halb in der Gosse, zur anderen Hälfte auf den normalen Steinen. Eine verkrümmte Gestalt, bei der sich nur das Gesicht verändert hatte und nicht der Körper.

Genau die Hälfte, an der ihn das Kreuz erwischt hatte, sah wie verbrannt aus. Da war die Haut ebenso wenig zu sehen wie das normale Fleisch. Eine dicke, offene Wunde, die sogar ein Auge zum Teil in Mitleidenschaft gezogen hatte.

Ich reinigte das Kreuz von einigen Hautfetzen und drehte mich zu den Zeugen hin um.

Keiner sagte etwas. Jeder hatte dieses Vorgehen gesehen, das ihnen allen die Sprache verschlagen hatte. Das Lächeln auf meinen Lippen wirkte bissig, bevor ich mit leiser Stimme sagte: »Sie können ihn jetzt endgültig wegschaffen.«

Der nicht verletzte Beamte des SEK mischte sich ein. Er hatte seine aufgesetzte Sicherheit verloren und kam mit kleinen, schleichenden Schritten auf mich zu.

»Was war das, Sinclair?«

»Ein Zombie.«

»Hä - wie?«

»Ja.« Ich sah ihm ins Gesicht. »Oder sollte Ihnen der Begriff unbekannt sein?«

»Nein«, flüsterte er, wobei ihm anzusehen war, das er mit seinen Gedanken nicht bei der Sache war.

»Ich kenne ihn. Es gibt Organisationen, die ihn verwenden. Aber in einem anderen Zusammenhang. Wieso war Stuart Gray ein Zombie?«

»Das können Sie ihn nicht mehr fragen.«

Der Mann zog sich zurück. Er ging zu seinem Kollegen, und beide entfernten sich. Es war klar, dass sie ihren Vorgesetzten einiges zu berichten hatten, und auch auf mich würde noch viel Ärger zukommen. Es war in der Tat ein Zufall gewesen, dass Stuart Gray überhaupt aufgefallen war. Wären nicht die Todfeinde in der IRA oder sonst wo gewesen, hätte er noch jahrelang so existieren können.

Ein Untoter an den Schalthebeln der Macht. Wenn ich daran dachte, bekam ich Magendrücken. Ich ging sogar davon aus, dass er möglicherweise nicht der Einzige war, sondern nur der erste Knoten im langen Faden.

Kollege Dendridge hatte alles mit angesehen, sich aber im Hintergrund gehalten. Er kam auf mich zu, als meine Hand in der rechten Seitentasche verschwunden war, um das Handy hervorzuholen.

Als ich Dendridges Gesicht sah, ließ ich es stecken.

Er schüttelte den Kopf, und seine Miene wirkte gequält. »Das kann doch alles nicht wahr sein, was ich hier gesehen habe, verdammt.«

»Leider stimmt es, Kollege. Ihre Augen haben Sie nicht getäuscht. Das war kein Film.«

»Ich wollte, es wäre einer gewesen. Was ist mit diesem Mann?«, flüsterte er. »Er war tot, dann lebte er, jetzt ist er wieder tot. Das muss ich erst mal fassen.«

Ich winkte ab. »Sie sollten sich darüber keine grauen Haare wachsen lassen, mein Lieber. Dieses und auch Hintergründe herauszufinden, ist einzig und allein mein Job.«

»Um den ich Sie bei Gott nicht beneide.«

Ich zuckte die Achseln. »Den habe ich mir selbst ausgesucht. Der eine kämpft gegen Verbrecher…«

»Der andere gegen Tote, die leben.«

»Ja, Kollege.«

Ich sah, dass er schluckte. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, was das alles bedeutet? Für mich ist das, als wären die Geschichten aus den alten Horrorfilmen wahr geworden. Oder finden Sie das übertrieben, Mr. Sinclair?«

»Ganz und gar nicht. Die Wahrheit in der Wirklichkeit kann manchmal schlimmer sein.« Ich räusperte mich. »Aber das ist nicht Ihr Problem, Mr. Dendridge.«

Er war trotzdem noch anhänglich. Zuviel schwirrte in seinem Kopf herum. »Wissen Sie eigentlich, wer dieser Mann gewesen ist?«

»Ein recht hohes Tier.«

Dendridge starrte ins Leere. Er sprach leiser auf mich ein. »Überlegen Sie mal, was das bedeutet. An derartig exponierter Stelle sitzt ein lebender Toter! Das kriege ich nicht in den Kopf. Wenn ich näher darüber nachdenke, könnte ich wahnsinnig werden. So etwas kann man doch nicht durchgehen lassen. Stellen Sie sich mal vor, Mr. Sinclair, es würde noch mehr dieser lebenden Leichen geben, so dass sie in der Lage gewesen sind, die Menschen zu unterwandern. Sich an strategisch wichtige Stellen zu setzen, in der Politik, in der Wirtschaft. Oder als Chef eines Atomkraftwerks.« Bei dem letzten Vergleich verlor er sämtliche Farbe aus dem Gesicht, und auch mein leises Lachen konnte ihn nicht aufheitern.

»Ich denke, dass Sie sich darüber den Kopf nicht zu zerbrechen brauchen, Mr. Dendridge.«

»Das sagen Sie so leicht.«

Als er nichts mehr sagte und nur zur Seite schaute, sprach ich ihn wieder an. »Eines ist gewiss, Kollege. Sie brauchen sich um diesen Fall nicht mehr zu kümmern. Zumindest nicht um das Ende des Stuart Gray. Das fällt von nun an in unseren Bereich.«

»Darüber bin ich heilfroh.«

»Sollen Sie auch, Mr. Dendridge.« Ich nickte ihm noch einmal zu und ließ ihn dann endgültig stehen. Ich wollte auch mit keinem anderen der hier Versammelten reden und erst recht nicht mit einem Reporter, so zog ich mich zurück in einen leeren Streifenwagen, in dem ich jetzt ungestört telefonieren konnte.

Sir James musste Bescheid wissen. Es war schon ungewöhnlich, dass Suko und ich es zugleich mit lebenden Leichen zu tun bekommen hatten. Waren dies zwei gesonderte Fälle oder gab es da einen Zusammenhang?

Das zu erfahren hätte mich wirklich schlauer gemacht. Zunächst aber musste ich Sir James über den neuen Fall Bericht erstatten, und für mich stand auch fest, dass Dendridge das Szenario des Schreckens nicht aus der Luft gegriffen hatte. Wenn das alles tatsächlich so hinkam und gewisse Positionen mit Zombies besetzt waren, dann musste es eine völlig neue Art sein. Eine, mit der ich bisher nichts zu tun gehabt hatte, die aber trotzdem durch die Kraft des Kreuzes vernichtet werden konnte.

Und - es mussten Zombies sein, die nicht auffielen. Ich würde mich von dem Bild der tumben Gestalten verabschieden und einsehen müssen, dass es Zombies mit einer hohen Intelligenz gab.

Der Gedanke daran regte mich auf. Ich wurde erst ruhiger, als ich die Stimme meines Chefs hörte.

»John, ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet. Was ist dort passiert? Man hört die widersprüchlichsten Meldungen. Bitte, ich sitze hier wie auf heißen Kohlen.«

»Nicht alle waren tot, Sir.«

»Wieso? Sie haben von vier Leichen gesprochen und…«

»Bei einem Mann habe ich mich geirrt.«

»Dann lebt er und kann aussagen wie alles…«

»Nein, Sir«, sagte ich in seinen Satz hinein und schaute dabei nach draußen, wo die Kollegen noch bei der Arbeit waren und die Spuren sicherten. Sie stellten an verschiedenen Stellen die Nummernschilder auf. Ein Fotograf schoss Bilder, und ein Mann in brauner Lederjacke sprach in sein Bandgerät.

»John, was ist denn nun?« In der Stimme schwang Ungeduld mit.

»Pardon, Sir. Es geht um Stuart Gray, den Wirtschaftsfachmann. Er war nicht tot. Aber er lebte auch nicht so wie wir es kennen. Er war ein lebender Toter.«

Pause. Schnaufen. »Was bitte?«

»Ein Zombie, Sir.«

»John, Sie müssen sich irren. Himmel, das kann nie im Leben zutreffen. Das glaube ich einfach nicht. Dieser Mann hat einen Ruf zu verlieren. Er ist ein Experte…«

»Es tut mir leid, Sir, aber auch ich binde Ihnen keinen Bären auf. Stuart Gray ist ein Zombie gewesen. Ich habe ihn dann vernichtet. Das müssen Sie akzeptieren.«

Er schwieg. Wahrscheinlich brummte es jetzt in seinem Kopf. Da liefen die Gedanken Amok und bewegten sich so wirr durcheinander wie die Stäbe eines Mikado-Spiels nach dem Wurf.

»Sie wissen, John, was das bedeutet oder bedeuten kann?«

»Ist mir klar, Sir.«

Ich hörte ihn husten. Wenig später flüsterte er: »Wir müssen sofort etwas unternehmen. Ich befürchte das Schlimmste. Die Folgen können alles bisher Dagewesene übertreffen. Ich werde sofort den Innenminister anrufen und…«

»Alles klar, Sir. Ich komme auch zurück ins Büro. Nur noch eine Frage hätte ich.«

»Bitte?«

»Was hat Suko erlebt?«

»Tut mir leid, das weiß ich nicht. Er hat sich noch nicht gemeldet. Ich habe ihn losgeschickt, obwohl ich nicht überzeugt war, dass an der Sache was dran ist. Aber ich sehe plötzlich Parallelen. Sie haben es mit einem Zombie zu tun gehabt, und Suko ist ebenfalls auf der Spur eines Zombies.«

»Genau, Sir.«

»Gut, John, wir können jetzt keine Beschlüsse fassen. Ich muss Rücksprache mit den übergeordneten Stellen halten. Alles andere wird sich dann ergeben. Wir sehen uns im Büro, und ich hoffe, dass auch Suko bald hier erscheint.«

»Oder soll ich zu ihm fahren?«

»Nein, John, kommen Sie so bald wie möglich her. Alles andere wird sich ergeben.«

Das Gespräch zwischen uns war beendet. Wenn ich ehrlich war, musste ich sagen, dass ich mich um keinen Deut besser fühlte…

***

Es war kein Stein, es war ein menschlicher Körper, der nach unten fiel und auch das verdammte Brecheisen festhielt, um Suko damit den Schädel einzuschlagen.

Die Gestalt versuchte es noch im Fallen. Sein rechter Arm schlug dabei nach unten, aber Suko hatte aufgepasst und war mit einer schnellen Drehung zur Seite gewichen.

Die Schlagwaffe verfehlte ihn. Auch die Gestalt berührte den Inspektor nicht und prallte neben ihm auf. Suko hatte die Gelegenheit, sich die Gestalt anschauen zu können.

Flynn hatte nicht gelogen. Die lebende Leiche sah so aus wie sie beschrieben worden war. Die schmutzige Hose, das graue Unterhemd, das wirre Haar und dazu das leere, bleiche Gesicht. Da malten sich die Lippen nicht ab, und auch an den Wangen sah Suko keine Rötung. Diese Gestalt konnte man nur mit einer Leiche vergleichen.

Eine ebenfalls bleiche Hand hielt die Waffe fest. Das Stück Eisen, vorn gekrümmt und zu einer Zange auslaufend, hatte schon Rost angesetzt, aber es war als Schlagwaffe noch zu gebrauchen. Der Zombie wälzte sich herum, um auf die Füße zu kommen. Er bewegte sich nicht unbedingt schnell, allerdings recht zielstrebig, und die Gier, einen Menschen zu töten, gab ihm die nötige Kraft.

Suko ließ ihn kommen. Er wartete bewusst, weil er sich hundertprozentig sicher sein wollte. Erst als er kein Atmen hörte, war ihm alles klar.

Er hätte den Zombie mit einer Kugel aus der Beretta erledigen können. Die Munition wollte sich Suko sparen. Er zog die Dämonenpeitsche hervor. Es brachte ihm auch nichts, wenn er versuchte, den Zombie anzusprechen. Antworten würde er keine erhalten. Von dieser Gestalt strahlte einzig und allein das Böse ab. Es war ein gefährlicher Hauch. Diese Gestalt roch nach Gewalt und nach Tod.

Und sie handelte.

Zum Glück hatte Suko sie im Auge behalten. So sah er die heftige Bewegung des rechten Arms. Der Zombie hatte ihn nicht einmal hoch angehoben, aus dem Handgelenk reagierte er und plötzlich flog das Eisen auf Suko zu.

Ein nicht so durchtrainierter Mensch wäre einem Treffer nicht entgangen. Suko drehte sich auf der Stelle. Er duckte sich dabei. Er prallte gegen das Regal, und dicht neben seinem Gesicht schlug das Brecheisen in die Außenhaut einer dünnen Kiste. Mit der gespaltenen Zunge blieb es dort stecken, und plötzlich vergaß Suko seine Peitsche. Mit der linken Hand zerrte er die andere Waffe aus der Kiste, lief augenblicklich zurück und sah, dass der Zombie ihn angriff. Er kam mit fast rollenden Gehbewegungen auf ihn zu. Sein Kopf wackelte etwas. Der Mund stand zur Hälfte offen. Er hatte seine Arme nach vorn gestreckt, um Suko zu packen, und der Inspektor schlug genau im richtigen Augenblick zu.

Er traf.

Der Zombie wich nicht aus. Er riss nicht einmal seine Hände als Deckung vors Gesicht. So erwischte die Zunge des Brecheisens die Gestalt in der Stirnmitte.

Suko merkte den Aufprall an seiner Hand. Er hatte das Gefühl, gegen ein Stück weiches Holz zu schlagen, aber das war es nicht. Die Waffe blieb in der Stirn des lebenden Toten stecken. Bis zum hinteren Ende hatte sich die Eisenzunge des Brecheisens in die Stirn gebohrt. Die Waffe rutschte nicht mehr heraus. Sie hing nach unten und teilte das Gesicht in zwei Hälften.

Erledigt war der Zombie nicht. Das war auch nicht möglich mit dieser Waffe. Er existierte weiter.

Er stand da und glotzte aus glanzlosen Augen nach vorn. Es sah schon fast lächerlich aus, wie er den Kopf schüttelte und die lange Seite des Brecheisens mitpendelte.

Suko wechselte den Griff der Dämonenpeitsche in die rechte Hand. Er hatte den Kreis noch nicht geschlagen, das holte er jetzt nach. Mit einem leisen Schleifgeräusch verließen die drei Riemen den Griff der Peitsche, in dem sie sich verborgen gehalten hatten.

Sie pendelten aus, als der lebende Tote seinen ersten Schritt auf den Inspektor zuging.

Suko handelte. Bevor der Zombie einen weiteren Schritt auf ihn zugehen konnte, zuckten die drei Riemen der Peitsche von unten her in die Höhe. Die Riemen erwischten den Oberkörper. Suko hörte noch das Klatschen, dann zuckte der Körper des Untoten zuerst in die Höhe und einen Moment später ging er zurück.

Da war er schon beschädigt oder gezeichnet. Aus verschiedenen Stellen, bei denen die Magie der Peitsche die Haut aufgerissen hatte, quoll Rauch hervor. Die Gestalt riss den Mund weit auf. Es drang nicht der leiseste Laut hervor. Mit einer schwerfälligen Bewegung drehte sich der Untote nach rechts, als wollte er auf die andere Seite des Gangs gehen. Das schaffte er nicht mehr. Nach dem nächsten Schritt brach er zusammen und fiel aufs Gesicht.

Er war vernichtet!

Die Riemen der Peitsche hatten tiefe Wunden gerissen. Und das in einem alten, fauligen Fleisch, das entsetzlich stank, als es allmählich auseinander floss. Die Wunden klafften immer weiter auf. Sie wurden durch die Magie der Peitsche einfach zerrissen, und der Zombie brannte von innen her aus.

Suko trat an ihn heran. Er berührte ihn mit der Schuhspitze. Eine Reaktion erlebte er nicht. Die lebende Leiche war endgültig vernichtet. Sie würde nie mehr einen Menschen anfallen.

Ein Geräusch schreckte den Inspektor auf. Er ruckte herum, und sein Blick erfasste das Ende des Gangs zwischen den Regalen.

Dort stand der Vorarbeiter. Flynn schüttelte den Kopf. Er hielt dabei eine Hand gegen den Mund gepresst und war totenbleich. Der kräftige Mann schwankte wie ein kleines Kind, das soeben das Stehen gelernt hatte und noch nicht sicher auf den Beinen war.

Suko stieg über die Leiche hinweg und ging auf Flynn zu. Der Mann sah ihn kommen. Er wehrte sich nicht, als Suko ihn drehte und dann vorschob.

»Lassen Sie, Mr. Flynn, das ist nichts für Sie. Nehmen Sie es einfach hin, auch wenn Sie es nicht begreifen. Es ist besser für Sie.«

Flynn sagte nichts. Er ging mit tappenden Schritten weiter und war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen.

Erst als die Leiche auch durch Umdrehen nicht mehr zu sehen war, blieb Suko stehen. Neben ihm atmete Flynn heftig ein. Er wollte Fragen stellen, doch er schaute Suko nur an. In seinen Augen lag ein Flehen, die Lippen bewegten sich zitternd.

»Er wird keine Gefahr mehr für Sie sein, Mr. Flynn. Kommen Sie jetzt. Das hier ist nicht mehr Ihr Platz. Sie können morgen wieder arbeiten.«

»Was war er denn?«

»Ein Zombie. Da haben Sie schon Recht gehabt. Er ist ein lebender Toter gewesen. Was es nur im Film gibt, angeblich, das existiert leider auch in der Realität. Ich hätte Ihnen das gern erspart, aber jetzt ist es auch vorbei.«

Flynn blieb stehen. Sie hatten die Halle verlassen. Der Vorarbeiter schaute sich um, als stünde er auf einem fremden Gelände. »Was soll ich denn tun?«, hauchte er. »Ich weiß nicht, ob es nur der eine gewesen ist. Vielleicht haben sich noch mehr dieser Gestalten in den anderen Kisten versteckt. Glauben Sie nicht auch?«

»Das kann möglich sein. Deshalb werde ich auch veranlassen, dass die Halle von Kollegen untersucht wird. Ihren Chef müssen wir dann leider bei seiner Feier stören.«

»Das ist klar.«

»Lassen Sie uns ins Büro gehen. Da können wir alles Weitere besprechen, Mr. Flynn.«

Der Vorarbeiter ging neben Suko her wie jemand, der unter dem Druck der Angst stand. Er hielt seinen Kopf gesenkt, schaute dabei auf die Schuhspitzen und blickte sich auch immer wieder um, ob nicht noch irgendwelche Gegner zu sehen waren. Er traute dem Frieden nicht. Aber der Hof blieb leer, und auch in der Bürobaracke hielt sich niemand auf.

Flynn lehnte sich gegen die Wand. Er knetete seine Hände. Er schluckte, aber er brachte kein vernünftiges Wort hervor. Wahrscheinlich liefen noch immer die Bilder des Schreckens vor seinen Augen ab. Das Erlebte war für ihn nicht so leicht zu verkraften.

Der Chef musste Bescheid wissen. Suko wollte auch die Kollegen alarmieren, um die Halle zu durchsuchen. Wenn möglich, wollte er dabei sein. Zuvor allerdings musste er mit seinem Chef Kontakt aufnehmen. Er rief Sir James vom normalen Apparat aus an, und als sich der Superintendent meldete, hörte Suko sofort am Klang der Stimme, dass etwas passiert sein musste.

»Sir, ich bin…«

Suko wurde sofort unterbrochen. »Wo sind Sie?«

»Noch im Büro der Spedition.«

»Gut, dann lassen Sie alles stehen und liegen. Kommen Sie sofort her, Sie werden gebraucht.«

»Sir, das geht nicht.«

Zunächst verblüfftes Schweigen. Dann: »Bitte, was sagen Sie?«

»Ich werde hier noch gebraucht. Es war kein Witz, keine Finte oder was immer. Es hat diesen Zombie gegeben, und jetzt existiert er nicht mehr, Sir, denn dafür habe ich gesorgt.«

Der Superintendent schwieg. Nach Sekunden sprach er mit ruhigerer Stimme. »Erzählen Sie bitte.«

Suko berichtete. Er sprach auch von seinen Befürchtungen, dass sich in der Halle möglicherweise noch weitere lebende Leichen aufhalten könnten, versteckt in Kisten oder Containern. Deshalb wollte er dabei sein, wenn eine Durchsuchung stattfand.

Es waren Argumente, die Sir James überzeugten. Er wusste auch um die Gefahr der lebenden Leichen und kam wenig später auch auf seine Probleme zu sprechen. Suko erfuhr, was seinem Freund John Sinclair widerfahren war, und dass er ebenfalls Probleme mit einer lebenden Leiche gehabt hatte. Als Sir James nichts mehr sagte und auf eine Antwort wartete, wusste Suko auch, worauf er hinauswollte.

»Denken Sie daran, Sir, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen geben könnte?«

»Ein wenig viel auf einmal, nicht wahr?«

»Das denke ich auch.«

»Gut, dann bleiben Sie in der Spedition.« Sir James entschied sofort. »Wie viele Männer brauchen Sie?«

»Ein halbes Dutzend vielleicht?«

»Ich werde sehen, was ich tun kann. Eine derartige Halle eignet sich durchaus als Zombie-Versteck.«

»Sehen Sie schon Hintergründe auf den Anschlag dieses Wirtschaftsmanagers, Sir?«

»Nein oder ja. Es war eine Terrorgruppe. Wahrscheinlich aus Nordirland. Genaueres werden die Ermittlungen ergeben. So pervers es klingt, Suko, wäre der Anschlag nicht erfolgt, dann hätte dieser Stuart Gray sein Leben so weiterführen können, und es wäre kaum aufgefallen, wer er tatsächlich ist. Er muss ein Meister der Anpassung gewesen sein. Das werden wir noch herausfinden.«

»Gut, dann melde ich mich ab und warte auf die Mannschaft. Ich denke, dass alles recht schnell gehen wird, wenn alle an einem Strick ziehen. Ich glaube kaum, dass wir noch mehr Zombies finden, aber ich möchte auf Nummer Sicher gehen.«

»Tun Sie das, Suko.«

Das Gespräch hatte den Inspektor nachdenklich gemacht. Er fragte sich, was jetzt auf ihn und auf andere zukam. Dass er den Zombie in der Halle erlegt hatte, bereitete ihm keine großen Sorgen, der andere Fall war viel wichtiger. Da liefen Dinge im Geheimen ab, die sich in einer wahren Katastrophe auflösen konnten. Zombies in der Wirtschaft. Zombies als Manager. Untote an den Schaltstellen der Macht. Er wollte gar nicht daran denken, was daraus noch alles entstehen konnte.

Flynn hatte nichts gesagt und ihn nur angeschaut. Suko nickte ihm zu und lächelte. »Freuen Sie sich, Mr. Flynn, dass Sie aus dem Schneider sind. Sie haben genau das Richtige getan. Leider kann ich Sie nicht entlassen, weil Sie uns noch helfen müssen.«

Flynn sagte mit leiser Stimme: »Ich habe Angst, Inspektor. Trotz allem.«

»Das kann ich verstehen…«

***

Es lag alles andere als ein Lächeln auf meinen Lippen, als ich das Yard-Gebäude betrat. Da bahnte sich etwas an. Ich hielt erst das eine Ende der Schnur zwischen den Fingern. Wie es weitergehen würde, wusste ich leider nicht, aber ich konnte mir den Berg von Problemen gut vorstellen, der noch schattenhaft über meinem Kopf schwebte.

Etwas ließ ich mir trotzdem nicht nehmen. Ich ging kurz ins Vorzimmer und holte mir von Glenda einen frisch gebrauten Kaffee, denn soviel Zeit musste einfach sein.

Sie kochte nur soviel, dass der große Becher gefüllt werden konnte. Sie sah mir an, dass mir nicht nach Scherzen oder lockeren Sprüchen zumute war.

»Wie groß sind die Probleme, John?«

»Tja, wenn ich das wüsste. Wir stehen erst am Anfang. Ich halte einen Schneeball in der Hand, und wenn ich ihn werfe, dann könnte er sich leicht zu einer Lawine entwickeln.«

»Wo führt es denn hin?«

Nachdenklich sah ich sie an. Aber mein Blick wirkte, als würde ich durch sie hindurchschauen. »Ich weiß es nicht genau. Ich kann nur hoffen, dass es nicht ins Chaos führt.«

»Möchtest du über Einzelheiten reden, John?«

»Ungern.«

Glenda ließ nicht locker. »Ich habe von der Schießerei gehört. Es hängt damit zusammen - oder?«

»Ja, das ist der Grund. Oder besser gesagt, es war der Auslöser dafür:« Ich zuckte mit den Schultern.

»Der Schneeball. Die Lawine wird sicherlich noch auf uns zurollen.«

Glenda deutete auf die Kaffeemaschine. »Der Kaffee ist durchgelaufen. Viel Glück.«

»Kann ich brauchen.«

Der Kaffee roch wunderbar. Der Geruch gab mir ein Stück Wirklichkeit zurück. Obwohl das hinter mir Liegende auch dazu gehörte, kam es mir unwirklich vor. Ich musste meine Gedanken erst noch ordnen und auch versuchen, sie von panikartigen Vorstellungen zu befreien. Leicht war es nicht.

Glenda hielt mir die Tür auf, damit ich die Tasse nach draußen balancieren konnte. Ich ging durch den Flur wie ein Traumwandler, klopfte kurz an die Bürotür, bevor ich sie öffnete und über die Schwelle ging.

Sir James saß nicht hinter dem Schreibtisch, was bei ihm selten vorkam. Er ging auf und ab, den Blick zu Boden gerichtet, die Stirn gerunzelt. Hin und wieder schob er das Gestell der Brille hoch.

Auch mich hatte er kaum beachtet, mich aber wahrgenommen, denn er deutete auf einen Stuhl.

Ich rückte ihn nahe an den Schreibtisch heran, damit ich die Tasse abstellen konnte.

Sir James setzte sich noch nicht. Er war hinter mir stehengeblieben. »Wir bekommen noch Besuch, John.«

»Oh. Wer ist es?«

»Sir Ernest Manfield.«

»Sorry. Kenne ich nicht.«

»Er hat eine wichtige Funktion im Innenministerium. Er ist unter anderem auch für die innere Sicherheit verantwortlich. Ich war mit ihm öfter im Club zusammen.«

»Was ist er für ein Mensch?«, fragte ich, nachdem ich die ersten Schlucke getrunken hatte.

Sir James wusste genau, was ich mit der Frage bezweckt hatte. »Das kann ich Ihnen sagen. Er ist kein Ignorant, kein Abwiegler. Er hat für unsere Arbeit großes Verständnis. Ich denke, wir können gut mit ihm zusammenarbeiten.«

»Okay.«

Sir James nahm wieder Platz. Er berichtete, dass er mit Suko gesprochen hatte und dass dieser ebenfalls auf einen Zombie getroffen war. Allerdings in einer anderen Situation als ich. Ob es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen gab, konnte Sir James nicht sagen.

»Meine Sache ist schlimmer«, sagte ich nur. Ich fing wieder mit dem roten Faden an. »Es ist leider erst ein Anfang. Ich sehe da noch einiges auf uns zukommen, wenn wir nicht aufpassen. Mein Gott, man braucht nicht viel Phantasie, um sich auszumalen, was noch alles geschehen könnte. Stuart Gray war ein mächtiger Mann. Er konnte Hebel bewegen und einiges verändern. Sein Wort hatte Gewicht. Ich nehme an, auch international - oder?«

»Bisher kann ich Ihnen nicht widersprechen, John.«

Ich trank von meinem Kaffee und hatte das Gefühl, dass er bitter schmeckte. »Wie kommen wir an die Hintergründe und auch an die Hintermänner heran?«, fragte ich. »Es wird verdammt schwer sein. Und ich frage mich weiter, ob das die neue Gattung der lebenden Leichen ist. Sozusagen die Zombies 2000?«

»Guter Werbegag.«

»Wenn es das mal wäre. Leider ist es mir ernst. Vor etwas mehr als zwei Monaten brach das neue Zeitalter an. Nicht nur für Sie oder mich, sondern für alle Menschen. Jetzt, wo ich das erlebe, möchte ich es nicht mehr nur auf die Menschen beschränken. Ich könnte mir vorstellen, dass noch andere mit in diesen Strudel hineingezogen wurden und sich darauf einstellen konnten.«

»Also auch unsere Feinde von der dämonischen Seite.«

»Ja, Sir. Einschließlich der verdammten Zombies. Auch sie werden gelenkt, und die große Person im Hintergrund wird sich da schon etwas ausgedacht haben.«

»Asmodis?«

»Ich weiß es nicht, Sir.«

Das Telefon meldete sich und unterbrach unseren Dialog. Sir James hob ab, lauschte kurz, nickte und sagte mit leiser Stimme: »Bringen Sie Sir Ernest bitte in mein Büro, Glenda.«

»Kommt er allein?« fragte ich.

»Das nehme ich an.«

Es dauerte nicht lange, da hörten wir das Klopfen. Sir James hatte mir noch kurz von Sukos Vorhaben berichtet, dann musste er sich auf seinen Besucher konzentrieren.

Ich schnappte noch Glendas Lächeln auf, bevor sie sich zurückzog und die Tür schloss. Danach stand ich auf, um Sir Ernest Manfield zu begrüßen, der zunächst meinem Chef die Hand drückte und dann seinen Mantel an einen Haken hängte.

Er drehte sich um und schaute mich an. Sir Ernest Manfield war ein kleiner Mann. Sehr schmal, drahtig und gepflegt. Er trug das schwarzgraue Haar gescheitelt. Seine Stirn wirkte recht hoch im Vergleich zum übrigen Gesicht. Die ebenfalls hohen Brauen gaben ihm ein etwas blasiertes Aussehen. Im glatten Gegensatz dazu stand seine Stimme, die dunkel und volltönend erklang. Er reichte mir die Hand und sagte: »Ich freue mich, Sie persönlich kennen zu lernen, Mr. Sinclair. Gehört habe ich einiges von Ihnen.«

»Das bleibt wohl nicht aus.«

»Dann hoffe ich auch, dass der neue Fall bei Ihnen in guten Händen liegt.« Er nahm auf einem Stuhl Platz und zog die Hosenbeine in die Höhe, die eine scharfe Bügelfalte aufwiesen. Der Anzug war grau, das Hemd weiß und die Krawatte dezent.

»Ich habe bereits eruiert, James«, sagte der Besucher und hob dabei die Schultern. »Viel ist dabei nicht herausgekommen. Um genau zu sein, eigentlich gar nichts.«

»Kannst du trotzdem konkreter werden?«

»Gern.« Er griff in die rechte Jackentasche und holte einen Zettel hervor, den er auseinanderfaltete.

Fast entschuldigend fügte er hinzu, dass er sich ein paar Notizen gemacht hatte, was eben diesen toten Stuart Gray anging. »Er ist weiterhin nicht aufgefallen. Das heißt im Klartext, dass er sich durch nichts, aber auch gar nichts verdächtig gemacht hat. Er war ein Experte für Währungen. Er wurde zu den wichtigen Konferenzen hinzugezogen. Auch der Premierminister hat sich auf seinen Rat verlassen, obwohl Gray politisch nicht auf seiner Seite stand. Er war auch kein Mann, der sich in den Vordergrund drängte. Gray war jemand, der genau wusste, was er wert war. Er hatte es nicht nötig, die Schau zu machen und damit in die Öffentlichkeit zu gehen. So hat man ihn auch kaum in den Medien gesehen. Er war jemand, der lieber im Hintergrund blieb und dort arbeitete.«

Mehr sagte er nicht und überließ es uns, eine Antwort zu geben. Das tat ich dann.

»Leider war er kein Mensch mehr, Sir Ernest, sondern ein lebender Toter. Ein Zombie, um genau zu sein.«

Manfield schwieg. Er war nervös. Seine Augen bewegten sich. Dann tupfte er den Schweiß von seiner Stirn. »Ich kann mir das nicht erklären«, gab er flüsternd zu. »Ich kenne Ihre Arbeit. Ich habe sie stets respektiert, aber dass ich selbst damit in Berührung kommen könnte, hätte ich mir nie vorstellen können. Jetzt ist es passiert. Es ist anders als ich es mir vorgestellt habe. Aber es hat mich auch und einige andre mitten ins Herz getroffen.«

»Wieso anders?«, fragte ich ihn.

»Tja, Mr. Sinclair. Das müssten Sie eigentlich verstehen können. Wenn man über Zombies sprach, dann immer über irgendwelche Gestalten, die aus Gräbern gekrochen sind und über nebelverhangene Friedhöfe gingen. Wie Roboter, die keiner stoppen kann. Immer auf der Suche nach irgendwelchen Opfern. Diese Vorstellung hatte ich von den Zombies, aber ich muss sie anscheinend revidieren. Es ist nicht so, wie es in den Filmen oft dargestellt wurde.«

Da er mich so fragend anschaute, erwartete er auch eine Antwort. Ich enttäuschte ihn auch nicht.

»Es gibt sie sowohl als auch, Sir.«

»Wie meinen Sie?«

»Beide Arten von Zombies sind mir bekannt. Die unheimlichen, die aus den Gräbern klettern, aber auch diejenigen, die zur Gruppe eines Stuart Gray gehören, wobei ich zugeben muss, dass diese sich in der Minderheit befinden und ich sie letztendlich schlimmer finde als die tumben Gestalten, denn diese Art fällt so gut wie nicht auf. Stuart Gray ist das beste Beispiel dafür.«

Die Erklärung schockte Sir Ernest. »Und wir haben nichts gemerkt, das ist das Entsetzliche daran. Kann man soweit gehen und fragen, ob die Zombies bereits unter uns sind?«

»Manchmal sind sie es.«

»Gott, das ist der helle Wahnsinn!« Er schaute Sir James an. »Es hat diesen Überfall gegeben. Ich weiß, dass Gray nicht eben auf der Seite der Separatisten stand. Es hört sich verrückt an, aber eigentlich müssten wir diesen Leuten dankbar sein, dass sie es getan haben. Oder siehst du das anders?«

»Überhaupt nicht, Ernest.«

»Wie weit ist denn die Fahndung nach ihnen gediehen?«

»Leider negativ. Wir haben ihre Spur nicht aufnehmen können. Was wir haben, ist der Tote. Er heißt Jack Kelly. In der Szene ist er bekannt, wie ich mir habe sagen lassen. Er gehörte zu den militanten Gegnern des Systems, und er arbeitete nie allein. Er trat immer zusammen mit zwei anderen auf. Mit Conrad, seinem Bruder, und mit Nathan Glide, einem Cousin. Die drei bildeten ein mörderisches Trio. Wir können davon ausgehen, dass die beiden Flüchtlinge auf diese Namen hören. Wie gesagt, gefunden haben wir sie noch nicht.«

»Würde uns das denn in unserem Fall helfen?«

»Nein«, erwiderte Sir James. Er sprach dabei auch in meinem Sinne. »Das würde uns nicht helfen, denke ich. Es sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Gray stand auf ihrer Liste. Die Killer wussten bestimmt nicht, mit wem sie es tatsächlich zu tun hatten. Davon sollten wir schon ausgehen, Ernest. Ehrlich gesagt, sie sind auch für mich nicht wichtig. Ich will wissen, was hinter Gray gesteckt hat.«

»Ich auch, James. Ich muss dir sagen, dass ich überfragt bin. Er hat sich nie verdächtig gemacht. Es gab keine Skandale in seiner Umgebung. Es war einfach alles normal. Er war zwar ein trockener Zahlenmensch, aber er konnte trotzdem gesellig sein, auch ohne viel Alkohol getrunken zu haben.«

»War er verheiratet?«, fragte ich.

»Nein.«

»Familie?«

Sir Ernest dachte einen Augenblick nach. »Ja - schon, aber nicht hier in London. Er war Ire. Er stammte aus der Republik Irland. Deshalb sahen ihn die Terroristen auch als einen Verräter an. Aber mehr weiß ich auch nicht über ihn.«

»Das ist dünn«, murmelte ich. »Leider.«

»Trotzdem muss es etwas gegeben haben, das für seinen neuen Zustand gesorgt hat. Man wird nicht über Nacht zu einem Zombie, das wäre lächerlich, und es müssen Gründe gewesen sein, die tief in seinem privaten Bereich lagen, von dem Sie eben so wenig wissen. Das braucht nicht einmal etwas mit der Familie zu tun haben. Es muss da einen anderen Weg gegeben haben.«

Durch sein Nicken stimmte mir Sir Ernest zu und fragte: »Aber welchen, Mr. Sinclair?«

»Sie kennen ihn besser.«

»Ich war nicht sein Freund.«

»Hatte er überhaupt Freunde?«, fragte Sir James.

Sir Ernest lächelte. »Da fragst du mich etwas, das mich fast in Verlegenheit bringt. Es gibt wohl kaum einen Menschen, der nur Feinde hat. Ich weiß nicht, ob Stuart Gray auf der privaten Seite Freundschaften gepflegt hat, er war auch nicht Mitglied in unserem Club, aber er hat sich schon einer Gruppe angeschlossen, wie ich erfuhr.«

»Das ist doch was«, sagte der Superintendent.

Sir Ernest winkte ab. »Bewerte das bitte nicht zu hoch. Er hat sich hin und wieder mit ein paar Bekannten getroffen. Sie bildeten so etwas wie eine exklusive Gruppe. Sie trafen sich, um zu diskutieren und über die wirtschaftlichen Verhältnisse zu sprechen. Sowohl in der Zukunft als auch in der Gegenwart. Ich gehörte dem Zirkel nicht an, aber Gray war Mitglied.«

»Wo traf man sich denn?«

»Das weiß ich nicht, James. Irgendwo hier in London. Die Gruppe hatte nicht einmal ein Stammlokal. Aber man blieb unter sich.«

»Wie viele Mitglieder waren es?«

»Kann ich auch nicht sagen.«

»Du hast nicht nachgeforscht?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich sah auch keine Veranlassung, wenn ich ehrlich sein soll…«

Ich mischte mich wieder ein. »Können Sie mir denn sagen, wann sich die Gruppe zum letzten Mal getroffen hat? Womöglich kennen Sie auch andere Mitglieder aus dem Kreis.«

Manfield geriet wieder ins Schwitzen und musste seine Stirn abtupfen. »Wenn Sie mich schon direkt fragen, muss ich es zugeben. Ja, ich kenne einige.«

»Wie viele sind es?«

»Fünf gehören dem Club an.«

»Hat er einen Namen?«

»Nein oder ja. Nicht offiziell. Er nannte sich der Zirkel. Das war alles.«

Ich räusperte mich. Etwas Licht sah ich schon am Ende des Tunnels. »Dann müssten wir die anderen befragen, ob sie etwas von der Veränderung ihres Freundes bemerkt haben.«

»Hat er sich denn verändert?«, fragte Sir Ernest. »Ich glaube nicht. Sonst hätte er nicht so wirken und sein normales Leben weiterführen können. Ich denke, da kommen Sie nicht weiter.«

»Aber die Namen haben Sie?«

»Ja.« Etwas widerwillig hatte er die Antwort gegeben. Für ihn zwar verständlich, aber ich wollte weiterkommen. Vom Schreibtisch holte ich mir einen Zettel und schrieb die Namen auf, die mir Sir Ernest diktierte. Danach bedankte ich mich und sah, wie er den Kopf schüttelte.

»Das ist mir alles sehr peinlich«, sagte er. »Ich komme mir vor wie jemand, der unschuldige Menschen verdächtigt.«

Sir James beruhigte ihn. »Keine Sorge, Ernest. Wenn wir recherchieren, dann wird es die Presse nicht erfahren. Das bleibt unter der Decke. Wenn du morgen in den Schlagzeilen über den Überfall liest, dann wirst du höchstens Spekulationen erfahren, aber nichts über die wahren Hintergründe.«

»Das wäre mir auch sehr lieb. Irgendwie fühle ich mich Stuart Gray gegenüber doch verpflichtet.«

Sir James nickte mir zu. »Dann wird es Ihre Aufgabe sein, John, dort nachzuforschen. Fragen Sie die vier Männer. Vielleicht gibt es eine Spur. An das andere wage ich gar nicht erst zu denken.«

Sir Ernest hob den Kopf an. »Was meinst du damit, James?«

»Das liegt auf der Hand. Wer sagt uns denn, dass es nur bei diesem einen Zombie bleiben muss?«

Genau das hatte ich auch gedacht, es jedoch für mich behalten. Nachdem die Worte ausgesprochen waren, wurde unser Besucher noch blasser. Er schloss sogar für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf. »Unvorstellbar, James. Die Männer sind in leitenden Positionen in der Wirtschaft tätig. Ich will es nicht glauben, das ist ein Horror.«

»Es ist eigentlich nichts unmöglich«, sagte ich.

Sir Ernest musste wieder tupfen. »Es sind Menschen, die wirklich an den Schalthebeln sitzen. Experten auf ihrem Gebiet, die auch mit den Regierungsmitgliedern zusammenarbeiten, weil man ihrem Rat vertraut. Experten für Wirtschaft, ein Wissenschaftler. Denker, die global reagieren und nicht zu sehr auf ihr Land fixiert sind. Also Leute, die etwas bewirken können, die man braucht.«

»Das habe ich verstanden«, sagte ich.

Sir Ernest ballte die rechte Hand zur Faust. »Ich will einfach nicht glauben, dass sich dieser Zirkel aus lebenden Leichen zusammensetzt. Das ist unvorstellbar.«

»In der Regel schon«, gab ich ihm Recht.

»Und sonst?«

»Hat nicht auch Gray die Regel durchbrochen?«

»Ja, schon, aber…«, er zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Einzelfall.«

»Hoffen wir es«, sagte ich leise.

Nach dieser Antwort entstand eine Schweigepause. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und die waren nicht eben positiv. Mochte sich Sir Ernest auch noch so stark dagegen wehren, für mich war es durchaus vorstellbar, dass auch die anderen aus diesem Männerzirkel sich verändert hatten.

Aber wie wurde man zu einem Zombie? Was musste da noch alles passieren? Durch Magie? Durch bestimmte Rituale? Durch Beschwörungen? Durch die Kunst des Voodoo?

Alles das kam zusammen, denn die lebenden Leichen waren meiner Ansicht nach ein Produkt eines Voodoo-Zaubers. Und welche Verbindung gab es zu dem Zombie, den Suko erledigt hatte?

»Sie denken so stark nach, dass man es Ihnen ansieht, Mr. Sinclair«, sagte Sir Ernest.

»Da haben Sie Recht. Aber ich kann Ihnen kein Ergebnis mitteilen. Mich beschäftigt ein anderes Problem, das sich automatisch aufbaut, wenn ich über Zombies nachgrüble. Möglicherweise kann ich auch von Ihnen eine Antwort bekommen.«

»Bitte, fragen Sie.«

»Sie haben gesagt, dass Sie Stuart Gray nicht so genau gekannt haben, aber ist Ihnen vielleicht bekannt, dass er etwas mit dem Voodoo-Zauber zu tun gehabt hat?«

»Voodoo? Wieso? Das ist doch Hokuspokus.«

»Nicht unbedingt. Ich habe da andere Erfahrungen machen können. Das ist nicht der Punkt. Können Sie sich vorstellen, dass Stuart Gray diesem Komplex zugeneigt war?«

»Er doch nicht!« Die Antwort klang schonentrüstet. »Nein, auf keinen Fall.«

Ich hielt dagegen und sagte: »Auch sein Dasein als Zombie hätte man sich nicht vorstellen können.«

»Ja, schon, aber…«

»Denken Sie an mein Frage, Sir Ernest.«

»Keine Sorge, daran denke ich schon. Ich will Ihnen sagen, dass es nicht stimmt. Es tut mir leid, aber über dieses Thema habe ich mit Stuart nie gesprochen. Nicht einmal im Ansatz ist es erwähnt worden. Ich kann nur immer wieder betonen, dass er ein völlig normales Leben führte. Da war nichts Außergewöhnliches, Mr. Sinclair. Dagegen leben Sie, schon bedingt durch Ihren Job, unnormal.«

»Gut, ich habe verstanden. Es gibt also keinen Anhaltspunkt. Nichts, das ungewöhnlich gewesen wäre.«

»Ja.«

»Trotzdem ist er ein Zombie gewesen!« Auch Sir James wollte noch nicht aufgeben und fragte mich: »John, Sie sind der Fachmann. Es ist gut, dass Sie die Magie des Voodoo-Zaubers erlebt haben. Resultat: Zombies. So weit, so gut oder auch schlecht. Aber können Sie sich vorstellen, dass es noch andere Möglichkeiten gibt, um aus Menschen Zombies zu machen?« Er hob die Schultern und breitete die Arme aus. »Ich weiß es nicht. Vielleicht klingt die Frage auch lächerlich. Aber möglich könnte das doch sein oder etwa nicht?«

Ich fuhr über meine Haare. Da hatte Sir James eine verdammt knifflige Frage gestellt. »Tja«, sagte ich, »wenn ich ehrlich sein soll, bringt mich das schon ein wenig in Verlegenheit. Da fällt mir im Moment auch nichts Konkretes ein. Es mag so etwas geben, doch allwissend bin ich auch nicht.«

»Danke.« Sir James lächelte. »Wir sind nicht weitergekommen, aber ich glaube daran, dass es noch andere Möglichkeiten gibt, und dass es dann auch nicht die Zombies sind, John, wie Sie sie kennen. Verstehen Sie, was ich damit meine?«

»Möglich. Aber sagen Sie es.«

Sir James senkte den Kopf. Er machte den Eindruck eines Mannes, dem die nächste Antwort sehr schwer fiel, weil er davon nicht überzeugt war. »Eine neue Generation von Zombies. Ein neues Jahrhundert, ein neues Jahrtausend, auch neue Zombies, die nicht auffallen, wenn sie sich unter die Menschen begeben. Die aber verdammt gefährlich sind, weil man sie mit den normalen Waffen nicht töten kann, wie Sie ja erlebt haben, John. Ich hoffe, dass ich mit diesen Formulierungen nicht zu schwarz gemalt habe, aber wir können uns da auf etwas gefasst machen, glaube ich…«

***

Suko hatte nichts dagegen gehabt, dass sich Flynn eine Flasche Whisky aus dem Schrank geholt hatte. Er trank einige Schlucke, und dann kehrte wieder Farbe in sein Gesicht zurück.

Es war alles in die Wege geleitet worden. Die Kollegen waren gleich im Dutzend eingetroffen, hatten sich in der großen Halle verteilt und öffneten Kisten, Container und andere Gegenstände, um nach lebenden Leichen zu suchen.

Es war Suko etwas peinlich, denn es wurde nichts gefunden. Mit dem Besitzer der Spedition hatte er ebenfalls telefoniert. Er hieß Ronald Fenton. Er hatte das bevorstehende Fest sofort vergessen und sich auf den Weg gemacht.

Als ein silbergrauer Jaguar auf den Hof rollte und dabei wie ein Fremdkörper zwischen den Einsatzfahrzeugen wirkte, wusste Suko, dass der Chef eingetroffen war.

Fenton bremste den Wagen und stieg mit einem Schwung aus, der darauf schließen ließ, dass er unter Dampf stand. Suko hatte noch einige Zeit, um ihn zu beobachten. Fenton trug einen hellen Mantel aus Kaschmir und darunter einen dunklen Anzug. Sein graues Haar war gewellt und wurde von einem Windstoß durcheinander gewirbelt. Die Solarium-Bräune passte ebenfalls zu seinem Gesicht, und sein gesamtes Gehabe ließ darauf schließen, dass er vor Wut fast platzte. Er lief über den Hof, wobei er sich noch mehrmals drehte und nach dem Einsatzleiter schrie, der ihm diese Scheiße eingebrockt hatte.

Suko trat ihm in den Weg. »Der Mann, den Sie suchen, bin ich.«

Fenton schloss seinen Mund und bekam ihn zunächst nicht wieder auf. Er starrte Suko an wie einen Menschen, den man verachtet. »Sie…?«, höhnte er, »Sie…?«

»Ja.«

»Ein…«

»Bitte, Mr. Fenton, lassen Sie Ihren Rassismus. Sie müssen sich wohl oder übel mit mir abfinden.«

»Scheiße, nichts werde ich. Sie doch nicht. Sie sind nicht kompetent. Was bilden Sie sich ein?« Die Bräune verschwand aus seinem Gesicht und schuf einer Röte Platz.

»Darf ich Ihnen meinen Ausweis zeigen?« erkundigte sich Suko mit ruhiger Stimme.

»Den können Sie sich irgendwo hinstecken.« Sein zitternder Finger deutete auf Sukos Brust. »Ich… ich… werde mich bei Ihrem Chef beschweren, darauf können Sie sich verlassen. Was hier abläuft, ist eine verdammte Sauerei. Sie bringen mir hier mein Geschäft durcheinander. Wissen Sie, was mich das kostet, wenn Sie hier herumschnüffeln und alles öffnen? Wissen Sie das?«

»Darüber können Sie besser mit Ihrer Versicherung reden, Mr. Fenton.«

»Nein.« Er grinste hart. »Das werde ich zwar. Aber nicht nur mit ihr. Ich spreche auch mit Ihrem Chef und meinen Freunden. Dann werden Sie in der Luft zerrissen.« Der Spediteur drehte sich weg und eilte mit langen Schritten und wehendem Mantel auf die offen stehende Lagertür zu, um dahinter zu verschwinden.

Suko folgte ihm nur langsam. Er wollte zunächst abwarten, bis sich Fenton beruhigt hatte. Erst dann würde er mit ihm reden und auf seine Vernunft hoffen.

In der Halle tobte der Chef weiter. Er brüllte genau die Leute an, die nur ihre Pflicht taten. Da platzte selbst Suko der Kragen. Mit langen Schritten eilte er in die Halle hinein. Fenton stand im breiten Mittelgang und fuchtelte mit den Armen, während er zugleich in die Tiefe der Halle hineinschrie und die Männer ausschimpfte.

Suko klopfte ihm auf die rechte Schulter. Fenton nahm es nicht zur Kenntnis. Er ging einen Schritt und brüllte weiter, bis es Suko leid war und ihn herumzerrte.

»Jetzt halten Sie mal Ihren Mund. Oder ich muss Ihnen das Maul stopfen.«

Diese Tonart verstand Fenton. Er wurde tatsächlich ruhig und glotzte Suko nur an.

»Haben wir uns verstanden?«

»Ich mach dich fertig, Chinese, darauf kannst du dich verlassen. Wie immer der Idiot auch heißen mag, der dir diese Kompetenzen verliehen hat, bei mir kommst du damit nicht durch, das schwöre ich dir.«

»Sie können machen, was Sie für richtig halten, Mr. Fenton, aber wissen Sie auch, was hier passiert ist? Warum wir Ihr verdammtes Lage durchwühlen?«

»Ja, das weiß ich. Man hat einen Toten gefunden.«

»Eben.«

Fenton lachte. »Was interessiert mich das? Ich habe mit dieser Leiche nichts am Hut. Gar nichts. Mir ist es scheißegal, ob sie den Toten gefunden haben oder nicht. Noch Fragen?«

»Ja. Und Sie werden sie mir beantworten. Kommen Sie mit!«

»Ich denke gar nicht daran. Ich werde einen Anwalt anrufen.«

»Kommen Sie.« Suko fasste Fenton in Höhe des linken Ellbogens an. Sein Griff war hart, und er zerrte den Mann einfach weiter, bis sie den Ort erreicht hatten, an dem die Leiche lag. In den Regalen zu beiden Seiten suchten die Beamten in den Kisten. Über Leitern waren sie hochgeklettert. Das Lager war zum Glück nicht so voll. So hatten sie auch in den Regalen Platz genug.

Der Tote war zum Teil verbrannt. Auch im Gesicht. Das Stemmeisen war ihm aus der Stirn gerutscht und lag daneben. Eine Gesichtshälfte sah noch normal aus. Wer den Mann kannte, der würde ihn auch identifizieren können.

»Schauen Sie ihn sich an, Mr. Fenton.« Suko ließ den Spediteur los und beobachtete ihn von der Seite. »Ist Ihnen der Tote bekannt?«

»Nein!«, lautete die barsche Antwort.

»Sind Sie sicher?«

»Verflucht, ja, ich bin mir sicher. Ich kenne den Typen nicht. Er gehört nicht zu meinen Arbeitern. Was soll das überhaupt? Wie sieht der Kerl denn aus?«

»Teile an ihm sind leider verbrannt.«

»Das sehe ich. Und warum ist das passiert? Hat er nicht aufgepasst? Ist er ans Feuer herangekommen? Hier ist eine offene Flamme verboten, und ich sehe auch keine anderen Spuren. Also lassen Sie mich mit dem Mist in Ruhe.«

»Er ist nicht durch Feuer gestorben«, erklärte Suko.

»Wie schön. Woran dann?«

»Dieser Mann starb auf eine besondere Art und Weise. Als er gefunden wurde, war er schon tot, aber er lebte trotzdem noch auf seine Art. Er hatte sich nur in der Kiste versteckt oder ist dort versteckt worden. Begreifen Sie das?«

»Nein!«

»Dann will ich deutlicher werden. Er ist oder er war ein Zombie, eine lebende Leiche.«

Ronald Fenton glotzte Suko an wie jemand, der ihm etwas Unwahrscheinliches erzählt hatte und an dessen Geisteszustand man echte Zweifel haben konnte. Dann schluckte er, senkte seine Stimme und flüsterte: »Wollen Sie mich verarschen?«

»Nein, Mr. Fenton. Alles was ich Ihnen hier gesagt habe, entspricht den Tatsachen. Ich habe es hier mit einem lebenden Toten zu tun gehabt, ob Sie es nun wollen oder nicht. Deshalb durchsuchen die Männer auch Ihr Lager. Es könnte ja sein, dass es nicht der einzige Zombie ist, der sich hier versteckt hält.«

Im Gesicht des Spediteurs zuckte es. Er sah aus, als wüsste er nicht, ob er lachen oder einen Wutausbruch bekommen sollte. Fenton entschied sich für eine andere Möglichkeit. Er öffnete den Mund und stieß einen gurgelnden Schrei aus. Dann ging er zurück. »Das ist doch alles Wahnsinn!«, brüllte er los. »Wollen Sie mich zum Narren machen?«

»Ich habe Ihnen gesagt, wie es tatsächlich ist.«

»Und ich soll Ihnen den Scheiß glauben, wie? Nein«, flüsterte er, »nein, da sind Sie auf dem falschen Dampfer. Ich glaube Ihnen nichts, gar nichts. Ich glaube nur, dass Sie nicht mehr richtig im Kopf sind. Das ist alles. Und jetzt lecken Sie mich kreuzweise. Ich verschwinde von hier. Ich habe heute eine Feier. Aber ich werde Schritte gegen Sie einleiten, darauf können Sie sich verlassen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und lief durch die Halle nach draußen. Noch auf dem Hof hörte Suko ihn toben.

Suko blies die Luft aus. Er hatte es schon öfter mit Cholerikern zu tun bekommen. Dieser Fenton gehörte zu den schlimmsten. Er raste vom Hof und hätte beinahe noch einen der Einsatzwagen gerammt.

Wahnsinnig hatte sich dieser Typ aufgeregt. Und genau da setzten Sukos Zweifel ein, denn er fragte sich, ob diese Aufregung echt oder nur gespielt war.

Es gab unter den Menschen Choleriker, doch Ronald Fenton setzte allem die Krone auf.

Er würde noch etwas von ihm hören, das stand fest, denn Fenton würde sich beschweren.

Suko schaute auf die halb verbrannte Leiche nieder. Es war wirklich ein schlimmer Anblick. Jeder, der die Leiche sah, hätte wohl geschluckt, aber bei Fenton war das nicht der Fall gewesen. Er hatte sich von seiner Stimmung nicht ablenken lassen, und die Leiche hatte er wie nebenbei betrachtet. So als hätte ihn das nicht weiter gestört.

Er hatte keine Fragen nach dem Wieso und dem Warum gestellt. Sollte er damit gerechnet haben, dass der Zombie sich befreien würde oder befreit worden war? Wenn ja, dann hätte Ronald Fenton auch eingeweiht sein müssen.

Es gab da einige Fragen, die Suko beschäftigten und auch noch beschäftigen würden. Aber er hatte nicht vor, sich weiterhin darüber den Kopf zu zerbrechen. Zumindest nicht in diesem Augenblick.

Aus Sicherheitsgründen trug er einen Helm, den er jetzt abnahm. »Es tut mir leid, Suko, aber da war nichts. Wir haben alle Behälter in der entsprechenden Größe untersucht, doch einen Toten haben wir nicht gefunden. Auch kein Rauschgift oder Gegenstände, die auf der Import-Verbotsliste stehen. Sorry, es war ein Schlag ins Wasser.«

»Sehe ich ein.«

»Und der Kerl hat getobt und Konsequenzen angedroht.«

»Das wird er sicherlich tun.«

Der Mann strich über sein kurzes Blondhaar. »Damit müssen Sie sich herumschlagen. Wir jedenfalls ziehen uns zurück. Schade, denn ich hätte dem Kerl gern eines ausgewischt.«

Da konnte Suko seinen Kollegen durchaus verstehen, doch er hielt sich mit einem Kommentar zurück. Er wollte nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.

Hier in der Halle hatte er nichts mehr zu suchen. Deshalb ging er mit langsamen Schritten nach draußen und war froh, wieder die frische Luft einatmen zu können. Bevor er das Gelände verließ, wollte er noch mit dem Vorarbeiter sprechen.

Er fand Flynn in der Bürobaracke, wo er wie festgenagelt hinter dem Schreibtisch hockte und blass wie eine frisch getünchte Wand war. »Das wird Ärger geben«, flüsterte er, »sogar verdammten Ärger. Der Chef dreht durch.«

»Ist der immer so?«

»Nein, nicht immer.«

»Aber immer öfter, wie?«, fragte Suko grinsend.

»Auch nicht«, flüsterte Flynn ihm zu. »Der ist sonst ganz anders, glauben Sie mir.« Er räusperte sich. »Ich weiß ja auch nicht, was ich dazu sagen soll. Aber es gibt eben Situationen, da flippt Fenton aus. Ich kann ihn sogar verstehen.«

»Ach ja…?«

»Klar. Wer hat schon gern einen Toten in seiner Lagerhalle? Sie doch auch nicht - oder?«

»Nein. Aber ich wäre schon überrascht gewesen, wenn ich den Toten gesehen hätte.«

»War er das denn nicht?«

Suko schüttelte den Kopf. »Er kam mir nicht so vor, Mr. Flynn. Er war einfach nur sauer. Möglicherweise auch darüber, dass der Tote gefunden wurde. So könnte ich mir vorstellen, dass er mit dieser bösen Überraschung nicht gerechnet hat und sogar Bescheid wusste, dass es diesen Untoten in der Kiste gab. Es war reiner Zufall, dass Sie ihn entdeckten, aber vorgesehen war das nicht.«

Flynn konnte nur staunen. »Himmel, Inspektor, Sie machen mir ja Angst. Wenn ich da weiterdenke, dann kommt es mir vor, als wäre die Firma dazu da, um lebende Tote zu schmuggeln.«

»So ähnlich.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Okay«, sagte Suko lächelnd und schaute zu, wie Flynn seine Hände unruhig über den Schreibtisch hinweg bewegte. »Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Das ist nicht Ihr Bier. Ich bin derjenige, der sich um den Fall kümmern muss.«

»Darum beneide ich Sie nicht.«

»Danke.« Suko gab ihm seine Karte. »Sollte Ihnen etwas auffallen, einfallen oder sollten Sie noch einen sogenannten Toten entdecken, unternehmen Sie nichts und rufen Sie mich an. Alles andere wird dann durch mich in die Wege geleitet.«

»Ja, das werde ich tun.«

»Dann bin ich weg - und… ähm… das Firmenfest wird wohl nicht so ablaufen wie geplant. Zumindest Ihr Chef wird keine Lust haben, sich daran zu beteiligen.«

»Nicht schlimm. Hauptsache, er übernimmt die Kosten.«

»Das denke ich schon.« Suko verließ die Baracke. Die Männer saßen bereits in den Einsatzwagen und rollten vom Hof. Hinter den Scheiben sitzend winkten sie Suko lässig zu.

Er war mit einem Dienstwagen gefahren, stieg ein, startete noch nicht und ging in sich. Er stellte sich die Frage, ob der Einsatz einen Erfolg gebracht hatte. Es war möglich. Zumindest hatte er einen Zombie erledigen können, bevor sich dieser auf eine Killerreise hatte machen können. Das rechtfertigte vieles. Woher diese Gestalt gekommen war, wusste er leider nicht, und ihm war auch nicht bekannt, ob Ronald Fenton tatsächlich so unschuldig war wie er tat. Da standen noch einige Fragen offen, auf die er Antworten finden musste.

Jetzt war wichtig, zurück ins Büro zu fahren. Sir James wartete auf seinen Bericht. Außerdem wollte er wissen, wie es mit seinem Freund John Sinclair weitergegangen war.

Mit diesem Gedanken startete er…

***

Ich hatte mir die Worte meines Vorgesetzten durch den Kopf gehen lassen und überlegte, ob ich ihn als Schwarzmaler betrachten sollte.

Nein, das auf keinen Fall. Wer Sir James kannte, der wusste auch, dass er nicht zu den Pessimisten zählte. Er war Realist geblieben, trotz seiner Arbeit, die er jenseits der Aufklärungsarbeit eines normalen Polizisten ansetzen musste. Auch bei uns gab es Regeln, an die wir uns halten mussten.

Mochte der Fall auch noch so unwahrscheinlich sein, er hatte immer eine eigene Logik, die ihn selbst vorantrieb. Das hatten wir immer wieder erlebt.

Das Schweigen tat uns gut, so konnte sich jeder ein gedankliches Bild machen.

Schließlich war es Sir James, der die Ruhe unterbrach. »Wir müssen einen Weg finden, der uns weiterbringt«, sagte er. »Daran gibt es nichts zu rütteln.«

Ich trank den Kaffee, der mittlerweile kalt geworden war. »Kennen Sie zumindest schon den Beginn, Sir?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

Er sah mich listig an. »Und Sie haben keinen Verdacht, John? Das wäre mir neu.«

Ich musste leise lachen. »Eigentlich gehe ich nur davon aus, dass es eine verdammte Gefahr gibt, in der wir uns befinden. Nur ist sie nicht sichtbar. Sie hat sich im Geheimen aufgebaut. Niemand hat etwas bemerkt, da war der Tod des Stuart Gray für mich nur der Anfang. Ich bin mittlerweile davon überzeugt, obwohl ich keine Beweise habe, dass Gray nicht der einzige Zombie ist.«

»Könnte stimmen.«

»Sie machen mir Angst, Mr. Sinclair«, sagte Sir Ernest, der in der letzten Zeit geschwiegen hatte.

»Wirklich, ich bekomme Bauchschmerzen, wenn ich daran denke. Und die Schmerzen werden noch stärker, wenn ich mir vorstelle, dass die Öffentlichkeit davon erfährt.«

»Wir werden alles tun, um dies zu vermeiden«, sagte Sir James. »Aber bleiben wir doch beim Thema. Wenn wir davon ausgehen, dass Gray nicht der Einzige war, dann muss er Partner haben. Ich sage das, auch wenn ich mich wiederhole. Und diese Partner könnten aus seinem Bekanntenkreis stammen. Sie sind Mitglieder des Zirkels, deren Namen Sie ja notiert haben, John.«

Sir Ernest sprach dagegen. »Das glaube ich einfach nicht. Das sind honorige Leute.«

»Wir schauen Ihnen immer nur gegen den Kopf und nicht dahinter«, hielt Sir James dagegen.

»Trotzdem…«

Sir James beugte sich über seinen Schreibtisch hinweg und fixierte Sir Ernest. »Bitte, tu uns einen Gefallen und denke nach.«

»Das mache ich schon die ganze Zeit über.«

»Ja, Ernest, ich glaube dir, aber es kann sein, dass dir noch etwas einfällt, was außergewöhnlich ist und mit diesen fünf Männern in einem Zusammenhang steht. Von allein sind sie nicht so geworden. Da muss es ein Ereignis gegeben haben, auch wenn es dir persönlich noch so nichtig erscheint.«

»Du verlangst viel, James.«

»Das weiß ich. Aber wir stecken in einer verdammten Klemme. Das weißt du so gut wie ich.«

»Klar. Ich möchte dich auch nicht bedrängen. Ich habe nur den Eindruck, dass es jetzt auf dich ankommt, und das ist mein Ernst. Ich will dich nicht unbedingt hochspielen und in den Himmel stilisieren, aber ich denke schon, dass du dir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen solltest. Mit welchem Mann aus dem Zirkel hattest du den besten Kontakt?«

»Das war Stuart Gray.«

»Der Zirkel war doch kein Geheimbund?«

»Nein.«

»Hätten Sie auch Mitglied werden können?«, erkundigte ich mich.

»Natürlich. Man konnte Mitglied werden, wenn man für die Gesellschaft wichtig war und eine gewisse Position erreicht hatte. Man musste auch bekannt sein.«

»Warum sind Sie nicht Mitglied geworden?«

Sir Ernest schaute auf seine Knie. »Ich hätte Ärger mit meiner Frau bekommen. Mein normales Clubleben ist ihr schon suspekt. Durch meinen Beruf bin ich oft unterwegs und komme immer später nach Hause. Das alles ärgert meine Frau. Wäre ich dem Zirkel beigetreten, hätte sie mich wohl verlassen.«

»Halten wir fest, dass Sie darüber mit Gray gesprochen haben?«

»Ja, Mr. Sinclair.«

»Hat man sich nur getroffen oder auch etwas gemeinsam unternommen? Ich denke da an verschiedene Aktivitäten. Skilaufen, Wandern, Karten- und Diskussionsrunden. Kulturabende…«

»Sie sind mal weggefahren.«

»Das ist doch was.«

»Hören Sie auf, Mr. Sinclair. Sie waren ein Wochenende lang zusammen an der Küste und haben sich dort ein Haus gemietet. Das war vor ungefähr einem Jahr und die erste gemeinsame Reise, wobei es dabei auch aus Zeitgründen geblieben ist.«

»Was taten die Herren dort?«, fragte ich weiter.

»Sie haben sich ein schönes Wochenende gemacht und auch die Statuten festgelegt.«

»Und sonst ist nichts passiert?«

Sir Ernest Manfield schaute hoch. »Wie meinen Sie das, Mr. Sinclair? Können Sie konkreter werden?«

»Nein. Aber es kann ja sein, dass einer über die Stränge geschlagen hat, wie auch immer.« Ich wollte noch etwas sagen, aber mir fiel auf, dass Sir Ernest nachdenklich geworden war. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, erkundigte ich mich.

Manfield schaute wieder nach unten. Dabei schüttelte er den Kopf. »Nein, das haben Sie nicht, Mr. Sinclair.« Er redete leise und auch nachdenklich, als wäre er damit beschäftigt, sich über ein Problem Gedanken zu machen.

»Aber…«

»Sie haben mich da an etwas erinnert. Das muss ich schon zugeben.«

»Hört sich ja beinahe spannend an«, sagte ich.

Sir Ernest hob die Schultern. »Ich kann es nicht beurteilen. Jedenfalls war es nach diesem Besuch an der Küste. Als sie zurückkehrten, kamen sie mir verändert vor.«

»Alle?«

»Nein, ich habe nur mit Ken Dersert und Justin Page gesprochen, nicht mit den beiden anderen.«

Da er nichts sagte und auch Sir James nicht fragte, blieb ich am Ball. »Können Sie denn erklären, wie Sie diese Veränderung erlebt haben? Benahmen sich Ihre Bekannten anders? Flippten sie aus? Taten sie etwas, was ansonsten ungewöhnlich gewesen wäre?«

»Nein.«

»Was war es denn?«

»Mir fiel ihre Kälte auf.«

»Ach.« Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Sir James ebenfalls nicht, der den Kopf schüttelte und meinte: »Bitte, Ernest, das musst du uns erklären.«

»Ich weiß. Aber wenn das so einfach wäre. Sie sahen nicht anders aus, aber sie kamen mir vor wie Menschen, die etwas zusammengeschweißt hat. Ein bestimmtes Ereignis. Die etwas erlebt haben und durch dieses Erlebnis zu Blutsbrüdern geworden sind. Mir fällt auch der Begriff von einer verschworenen Gemeinschaft ein. Da kann oder muss etwas passiert sein.«

»Haben Sie mal nachgeforscht?«

Er zuckte nur die Achseln.

»Wo ist das denn gewesen?«

»In Cornwall. Ein Haus an der Küste. Viel Gegend, viel Land, ein kleines Dorf.«

»Sie wissen ja gut Bescheid.«

»So wurde es mir erklärt. Ken Desert meinte noch, dass dieses Wochenende das Wichtigste in seinem bisherigen Leben gewesen ist. Er würde sein Leben zwar äußerlich nicht verändern, innerlich schon, und er war glücklich, dass er sich so gestärkt fühlte. Was er genau damit meinte, das kann ich auch nicht sagen. Zwar habe ich nach Details gefragt, doch darauf ist er nicht eingegangen.«

Sir James schaute mich an. »Können Sie sich einen Reim darauf machen, John?«

»Nein, das kann ich leider nicht. Ich stehe hier wirklich noch vor einer Mauer. Man müsste die vier mal befragen oder zumindest ihre Frauen und nächsten Verwandten.«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit.«

Sir James war einverstanden, sein Clubfreund nicht so sehr, denn er zog den Kopf in den Nacken.

»Begeistert bin ich darüber nicht«, gab er zu.

»Was stört Sie, Sir Ernest?«

»Wenn Sie Fragen stellen, Mr. Sinclair, wird es klar sein, von wem Sie die Informationen bekommen haben. Das ist mir nicht so recht. Wenn Sie verstehen.«

Sir James nahm mir die Antwort vorweg. »Darauf können wir keine Rücksicht nehmen, Ernest«, erklärte er mit ernster Stimme. »Du musst dir vor Augen halten, dass hier etwas Unwahrscheinliches passiert ist. So etwas darf es nicht geben. Das bringt unsere Ordnung nicht nur durcheinander, es stellt sie sogar auf den Kopf. Die Folgen brauche ich dir nicht zu erklären. Du kannst dir selbst vorstellen, was da ablaufen könnte. Eine neue Art von Zombies. Ein Zombie 2000. Wie ist es dazu gekommen, und wie kann man verhindern, dass es in Zukunft geschieht. Genau das ist doch unser Problem. Da sollten gewisse Grenzen schon übersprungen werden. Das meine ich zumindest.«

»Du hast ja Recht, James. Aber wenn ich dir zuhöre, dann kommt mir der Verdacht, dass du die anderen vier Unbescholteten in einen Topf mit Stuart Gray wirfst.«

»Noch nicht, aber einiges deutet darauf hin. Und keine Sorge, niemand von ihnen wird erfahren, von wem wir unsere Informationen erhalten haben. Es ist eine normale Ermittlung bei einem Todesfall. Da müssen wir eben allen Spuren nachgehen. Dazu gehört auch, dass Stuart Gray dem Zirkel angehörte.«

Sir Ernest musste sich wieder Schweiß abtupfen. »Ja, das ist mir alles klar«, gab er zu. Er hatte gesprochen, als läge eine schwere Last auf seinen Schultern. »Ich jedenfalls kann mich in diese Dinge einfach nicht hineinversetzen, weil sie mir zu fremd sind. Damit bin ich noch nie konfrontiert worden.«

»Dafür haben wir Verständnis, Ernest.«

Er nickte, hob die Arme an und ließ seine Hände auf die Oberschenkel fallen, wo sie auch blieben.

Es war eine abschließende Geste. Er wollte sich erheben, doch genau in dieser Sekunde erklang das kurze Klopfen. Dann wurde die Tür geöffnet, und Suko betrat mit einem langen Schritt das Büro.

Sir James hob sofort den Arm. »Gut, dass Sie da sind, Suko. Darf ich vorstellen? Sir Ernest Manfield. Jetzt hoffe ich aber, dass Sie uns etwas zu sagen haben.«

»Darauf können Sie sich verlassen Sir.«

***

Sukos Antwort hatte sich alles andere als gut angehört. Ich spürte schon das Kribbeln auf meinem Rücken und setzte mich automatisch etwas aufrechter hin.

Wir ließen Suko reden. Was wir hörten, war verdammt beklemmend. Da half es auch nicht, dass in der Halle keine weiteren Zombies mehr entdeckt worden waren.

Suko beschrieb uns den lebenden Toten in allen Einzelheiten, so dass ich ihn mit Stuart Gray vergleichen konnte und leider den Kopf schütteln musste.

»Was heißt das, John?«

Ich hob die Schultern. »Sorry, aber ich bezweifle, dass es zwischen den beiden Gemeinsamkeiten gibt.«

»Nicht auf den ersten Blick.«

»Was ist mit dem zweiten?«

»Es waren Zombies«, sagte Suko. »Ich will meine Dämonenpeitsche verschlingen, wenn es da keine Verbindung gibt. So viele Untote auf einmal? Das ist auch für eine Riesenstadt wie London nicht normal. Behaupte ich einfach hier.«

»Da haben Sie Recht«, sagte Sir James.

»Sie stehen also auf meiner Seite?«, fragte Suko.

»Natürlich, was soll die Frage?«

»Nichts Besonderes im Prinzip, wirklich nicht. Nur hat dieser Ronald Fenton davon gesprochen, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um mir eins auszuwischen…«

Ich wäre fast von meinem Stuhl hochgeschnellt und unterbrach Suko mit einer lauten Frage. »Wie heißt der Mann?«

»Ronald Fenton!«

Mein scharfes Lachen hallte durch das Büro. Jeder schaute mich an. Ich holte den Zettel hervor. Bei Sir James und Sir Ernest wusste ich, dass sie Bescheid wussten. Suko erfuhr es wenig später. Da hatte ich den Zettel mit den notierten Namen auseinandergefaltet. »Zum Zirkel gehörten fünf Personen. Stuart Gray können wir abhaken. Bleiben noch folgende Männer: Gordon Bradley, Justin Page, Ken Desert - und Ronald Fenton.« Ich wedelte mit dem Zettel. »Wenn das keine Spur ist, werde ich ab morgen Streifenpolizist. Die Verbindung steht, Sir James. Wir haben sie.«

Der Superintendent sagte nichts. Er war ziemlich verblüfft und nickte nach einer Weile. »Ein Zombie in Ronald Fentons Spedition.« Er wandte sich an Suko. »Sie sind Zeuge. Sie haben mit Ronald Fenton gesprochen. Wie kam er Ihnen vor? Hatten Sie das Gefühl, einem Zombie gegenüberzustehen?«

»Nein.«

»Und Sie bei Gray auch nicht, John?«

»Erst später.«

»Dann haben wir das Problem, dass wir sie nicht erkennen. Das ist wirklich das Neue an der Sache. Zombie 2000. Was sich wie ein Schlagwort anhört, kann zu einer verdammten Wahrheit werden. Die neuen Untoten, wie auch immer sie entstanden oder geschaffen wurden. Wir müssen uns allmählich damit abfinden, dass es sie gibt. Ich muss ehrlich sagen, dass sich bei mir der Magen umdreht.«

Suko lächelte etwas verlegen. »Da komme ich nicht mit. Kann mir einer das mal erklären?«

»Das mache ich später.«

Sir Ernest stand auf. »Da wohl alles geklärt ist, darf ich mich dann verabschieden.«

Auch Sir James erhob sich. Er brachte ihn noch bis hinaus auf den Gang. Von uns hatte sich Sir Ernest nicht verabschiedet. Wir nahmen es ihm auch nicht übel. Er hatte auf uns gewirkt wie jemand, dessen Weltbild völlig zusammengebrochen war.

»Was ist denn nun wirklich los?«, fragte Suko mich. »Dieser Sir Ernest scheint euch mit zahlreichen Informationen versorgt zu haben. Da komme ich mir vor wie ein Außenstehender.«

»Das brauchst du nicht. Du hast uns den Beweis geliefert, der uns noch fehlte.«

»Wieso?«

»Es ist das Verbindungsglied gewesen. Eben zwischen Stuart Gray und Ronald Fenton. Er und einige andere haben einen Zirkel gebildet. Es sind die neuen Zombies. Es sind Wesen, die sich innerhalb der Menschheit bewegen, ohne dass sie auffallen. Und genau das ist unser Problem. Ich hoffe, dass es noch nicht viele sind, aber der Zombie, den du erledigt hast, könnte schon ein Versuch von ihnen gewesen sein. Oder auch ein Produkt. So genau steht das nicht fest.«

Suko konnte mich nur erstaunt anschauen. »Himmel, John, wenn man dir zuhört, kann man richtig Angst bekommen.«

»Ehrlich, die habe ich auch.«

Er sah den Ernst in meinem Gesicht und atmete tief durch. Dann kehrte Sir James zurück. Auch ihm war nicht zum Lächeln zumute. Er nickte uns zu. »Sie wissen, was Sie zu tun haben?«

»Ja, Sir«, erwiderte ich und stand auf. »Wir kümmern uns um die vier übrig gebliebenen Mitglieder des Zirkels…«

***

Eine schmale Männerhand griff nach dem Hörer und hob ihn ab. Er wurde an Ohr geführt, und die Stimme des Angerufenen sagte sehr leise: »Ja bitte?«

»Ich bin es, Justin.«

Justin Page, der Anwalt, lächelte. »Du, Ron? Ich kann es kaum glauben. Wolltest du nicht in deiner Firma das Jubiläum feiern und…«

»Vergiss es!«, fiel Fenton seinem Freund ins Wort. »Vergiss das einfach alles. Ich musste umdisponieren, und ich bin sicher, dass ich nicht allein daran beteiligt bin. Auch du wirst dich entscheiden müssen.«

Justin Pages Gesicht blieb unbeweglich. Er hatte sich immer gut in der Gewalt. »Was ist passiert?«, fragte er leise.

»Du hast noch nichts gehört?«

»Nein. Wovon? Weshalb?«

»Es geht um uns.«

»Gut. Das habe ich verstanden. Und weiter?«

»Verdammt, wir sind entdeckt worden. Das ist einfach zu früh, Justin, viel zu früh.«

»Ach.« Page legte eine Sprechpause ein. Versonnen schaute er auf seinen Schreibtisch. »Wie konnte das passieren? Haben wir einen Fehler begangen? Ich glaube nicht. Wir sind zu gut…«

Fenton hustete in den Hörer. »Nein, nicht direkt Fehler. Vielleicht habe ich es getan, aber ich will dir zunächst von Stuart Gray berichten. Ihn hat es erwischt. Er ist tot.«

Justin Page konnte nicht anders. Er musste lachen. Das wiederum ärgerte Fenton, der ihn mit einem wütenden Fluch unterbrach und dann sagte: »Verdammt noch mal, hör endlich damit auf! Stuart gibt es nicht mehr. Man hat ihn getötet.«

»Das musst du mir genauer erzählen.«

»Eben. Hör zu.«

Page lehnte sich zurück. Er konnte es noch immer nicht glauben. In den folgenden Sekunden verlor er seine entspannte Haltung, denn was ihm Fenton berichtete, hätte er sich kaum vorstellen können.

Er und seine Freunde waren etwas Besonderes. Sie gehörten zu den neuen Personen, sie waren perfekt, sie zeigten sich integriert, sie fühlten sich als neue Rasse und glaubten, unbesiegbar zu sein.

»So, Justin, jetzt weißt du Bescheid.«

Er schwieg zunächst. »Sicher, ich habe alles erfahren, und es war gut, dass du angerufen hast.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Im Moment nicht, Ronald. Was willst du hören? Hast du einen Plan ausgeheckt?«

»Wir müssen Konsequenzen ziehen.«

»Stimmt. Und dann?«

»Sofort!«, flüsterte Fenton. »Einige Tage Ruhe sind wichtig. Wir müssen genau nachdenken, wie wir uns verhalten sollen. Das geht nicht hier in London. Wir müssen wieder an den Ort.«

»Tja, hm…« Page überlegte.

Das gefiel dem Anrufer nicht. »Jetzt sage nur nicht, dass du keine Zeit hast, Justin.«

»Moment, das habe ich nicht gesagt. Mir kommt es nur ungelegen.«

»Denkst du, mir kommt es gelegen?«

»Verstehe.« Page räusperte sich. »Hast du den anderen beiden schon Bescheid gesagt?«

»Ja, du warst der letzte. Ken und Gordon sind einverstanden. Ich nehme an, dass sie in diesen Augenblicken bereits unterwegs sind.«

»Und wer könnte uns auf der Spur sein?«, fragte Justin, der seine Ruhe bewahrt hatte.

»Bullen.«

Page musste leise lachen. »Sollten wir uns vor denen fürchten müssen, mein Lieber?«

»Im Prinzip nicht. Es sind besondere Typen. Ich habe einen erlebt. Es ist ein Chinese. Du weißt, der Chinese.«

»Dieser Suko?«

»Genau.«

»Dann ist Sinclair auch nicht weit.«

»Eben. Jetzt darfst du noch raten, wer unseren Freund Stuart erschossen hat.«

Justin Page schwieg. Er schloss die Augen. Er spürte Hass in sich hochsteigen, aber er blieb gelassen. »Sollten wir uns nicht auf ihn konzentrieren, Ronald?«

»Nein. Die Quelle ist für uns wichtiger. Wir brauchen Kraft. Es ist etwas eingetreten, mit dem wir nicht gerechnet haben. Wir müssen uns zurückziehen. Wir dürfen auf keinen Fall hier in London bleiben. Man wird unsere Spuren finden. In einigen Tagen sieht alles anders aus. Da sind wir wieder in der Stadt. Gestärkt. Dann erst können wir uns wieder um die Zukunft kümmern.«

Justin war mit allem einverstanden. Er nickte, obwohl Ronald es nicht sehen konnte. Er wickelte die Telefonschnur um einen Zeigefinger und fragte: »Darf ich noch wissen, wie es passiert ist? Wie konnte Stuart überhaupt erwischt werden?«

»Es war ein Überfall auf ihn. Alles weitere erzähle ich dir später, wenn wir wieder zusammen sind.«

»Und was hattest du mit den Bullen zu tun?«

»Es war Pech. Die Kiste, in der unser Helfer steckte, zerbrach. Du kannst dir vorstellen, dass er seine Freiheit genießen wollte. Ein Arbeiter bei mir rief die Bullen an. Dieser Chinese kam. Er hat unseren Helfer getötet. Es fiel ihm leicht.« Fenton lachte. »Unser Freund ist nur ein einfaches Geschöpf gewesen. Als ich eintraf, war alles vorbei. Nur ist der Chinese misstrauisch geworden. Er wird seine Nase tiefer in den Fall stecken und bestimmt auch auf euch stoßen. Deshalb brauchen wir die kleine Auszeit an unserer Quelle.«

»Ja«, sagte Page, »ich glaube dir. Es ist gut, dass du angerufen hast, Ronald.«

»Wann fährst du?«

»So bald wie möglich.«

Fenton atmete auf. »Wir treffen uns dann an der Quelle«, erklärte er.

»Ich freue mich schon. Ach, und noch was, Ronald. Unser Zirkel hält zusammen.«

Fenton lachte. »Darauf kannst du dich verlassen. Wir sind stark, und wir werden bald noch stärker sein. Darauf kannst du bauen. Kleine Probleme werfen uns nicht aus der Bahn. Wir sehen uns dann, mein alter Freund…«

Die beiden Männer beendeten ihr Gespräch. Justin Page blieb noch an seinem Schreibtisch sitzen.

Sein Blick war ins Leere gerichtet. Gedanken und Vermutungen wirbelten durch seinen Kopf. Er arbeitete als Anwalt. Er war bekannt in London, und er konnte eigentlich nicht weg, doch in diesem Fall musste er über seinen eigenen Schatten springen.

Flüchtig dachte er an seine Frau. Sie hatte für den heutigen Abend Theaterkarten besorgt. Moira würde sauer sein, wenn der Termin platzte. Es war ihm egal. Er würde vor der Abreise auch nicht mehr nach Hause fahren. Es war jetzt wichtig, sich sofort auf den Weg zu machen, um die Quelle zu erreichen.

Page stand auf. Er hielt sich allein im Büro auf. Seine Sekretärin arbeitete nebenan. Auch sie würde nicht erfahren, wohin er fuhr. Sie musste nur alle Termine absagen. Am besten bis zum Wochenende. Erst danach wollte er wieder im Büro sein. Dann - so hoffte er - waren die Dinge gerichtet.

Nichts mitnehmen. Nur den Mantel. Auf keinen Fall auffallen. Sogar lächeln und locker sein, wenn er das Büro verließ. Auf keinen Fall durfte man Verdacht schöpfen. Dafür waren die anderen Dinge einfach zu wichtig.

Mit diesem Gedanken öffnete er die Tür zu seinem Vorzimmer. Jetzt war er wieder ganz und gar der souveräne Anwalt…

***

Der Raum war feucht. Er war auch kalt. Er lag im Souterrain, und er befand sich in einem Hinterhaus. Wenn Conrad Kelly ausatmete, kondensierte der Atem vor seinen Lippen. Er hockte auf einem Schemel neben einer Werkbank und starrte vor sich hin. Es passte ihm nicht, dass er hier warten musste, aber es war letztendlich besser. Da hatte sein Freund und Cousin Nathan schon Recht gehabt.

Conrad erstickte bald an seinem Hass. Er konnte es nicht verkraften, dass jemand seinen Bruder erschossen hatte. Jack und er waren wie Zwillinge gewesen, obwohl er drei Jahre älter war. Er hatte sich immer als den großen Bruder angesehen, der den kleinen beschützte. Das war auch all die Jahre gut gegangen, bis zu dem Zeitpunkt, an dem dieser verdammte Typ erschienen war und sich bei der Aktion eingemischt hatte. Er trug die Schuld. Er hatte geschossen, er hatte getötet und Jack aus Conrads Leben gerissen.

Kelly stöhnte, als er wieder einmal daran dachte. Er presste seine Hände vors Gesicht und merkte plötzlich, dass ihm die Tränen kamen. Sie waren eine Folge der Trauer und auch des Hasses, den er empfand. Am liebsten hätte er sich eine Maschinenpistole geholt und einfach nur um sich geschossen. Conrad musste seine Gefühle irgendwann einmal loswerden, sonst erstickte er daran.

Er hatte schon gegen die Mauern geschlagen. Er hatte getrampelt und geschrieen und war dann wieder in dumpfe Lethargie gefallen, um vor sich hin zu brüten.

Jetzt wartete er auf Nathan. Er hatte versprochen, sich umzuhören. Erst wenn er mit bestimmten Ergebnissen zurückkehrte, konnten sie weitere Pläne schmieden.

Trotz allem hatten sie Glück gehabt, das stand für ihn ebenfalls fest. Die Flucht hätte auch anders enden können. Sie hatten es so gerade noch geschafft zu verschwinden. Bevor die Bullen alles abgeriegelt hatten, war es ihnen gelungen, den Wagen zu wechseln. Den alten Benz hatten sie in einer Tiefgarage stehen gelassen und waren zu Fuß geflüchtet. Sie hatten auch weiterhin auf ein eigenes Fahrzeug verzichtet und waren mit der U-Bahn gefahren. Ein paar Ecken von der Haltestelle entfernt lag ihr Versteck. Sie hatten den Keller unter falschem Namen angemietet, um dort etwas zu lagern. Der Vermieter hatte nicht gefragt, was es war. Ihm war wichtig, die überhöhte Miete zu erhalten.

Für Conrad Kelly war es ein Keller und keine Souterrain-Wohnung. Es fiel nur wenig Licht durch das einzige Fenster, das zudem nur im oberen Drittel die Helligkeit durchließ. Es gab keine Heizung. Nur Wasser war gelegt worden und Strom. Das Kabel lief ebenso außerhalb der Wände entlang wie auch die Leitungen.

Conrad spürte die klamme Kälte, die von unten her in seinen Körper zog. Er ignorierte sie, denn für ihn war es ungemein wichtig, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.

Sie hieß Mord!

Er wollte diesmal keinen Vertreter des verdammten Establishments umbringen, keinen Briten, der die Iren hasste und sich in ihre Angelegenheiten einmischte. Diesmal war es eine persönliche Rache und Abrechnung. Sie galt dem Mann, der seinen Bruder erschossen hatte. Trotz des Stresses hatte Conrad ihn genau gesehen. Ein hochgewachsener dunkelblonder Typ, der bewaffnet war und sich eingemischt hatte.

Ein Bulle?

Bestimmt. Und kein normaler, dafür hatte der achtundzwanzigjährige Conrad einen Blick. Persönlich kannte er den Mann nicht, aber er hasste ihn, und er würde ihn mit großem Vergnügen killen. Er wollte ihn leiden und dann sterben sehen, so stark, wie auch Jack gestorben war. Rache stand für ihn an erster Stelle.

Er stand auf. Der Blick auf die Uhr. Wann kam Nathan zurück? Er hatte keine Zeit angeben können, doch jede Minute dehnte sich scheinbar zur doppelten und dreifachen Länge.

Conrad hörte sein eigenes Herz laut schlagen. Er drehte sich mit einer hastigen Bewegung um und schaute auf die kahle Wand, an der nur ein Gegenstand hing.

Es war ein alter Spiegel, den der Vormieter vergessen hatte. Die Fläche war zum Teil zerstört. Rostflecken drangen durch, und als Conrad vor ihm stehenblieb, schaute er in sein eigenes Gesicht, das einen hasserfüllten Ausdruck bekommen hatte.

Er sah älter aus. Das Leben und die damit verbundenen negativen Gefühle hatten ihn altern lassen.

Aber das machte ihm nichts aus. Er wollte und er würde weiter kämpfen. Der Drang steckte in im.

Er ballte beide Hände zu Fäusten und hob sie halb an.

Dann sprach er mit seinem Spiegelbild, obwohl er seinen verstorbenen Bruder meinte. »Ich werde dich rächen, Jack. Ich werde den verdammten Typ killen, das verspreche ich dir. Du sollst nicht grundlos gestorben sein, Kleiner, du nicht!« Vor Wut hätte er fast in den Spiegel geschlagen, weil er sich plötzlich selbst hasste. Er hatte Jack beschützen wollen und, es nicht geschafft. So etwas brachte ihn an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.

Es war ruhig hier unten. Selbst Schreie hätte man draußen kaum gehört. Conrad wünschte sich, Jacks Mörder hier zu haben, um ihn foltern zu können. Es wäre ideal gewesen. Da hätte er sich an den Schreien ergötzen können. Wer immer der Typ auch sein mochte, er war auf keinen Fall stärker als er.

Conrad Kelly drehte sich nach links, weil er Schritte gehört hatte. Blitzschnell schnappte er nach der Maschinenpistole, die auf dem Tisch lag. An der Wand gegenüber der Tür blieb er stehen und zielte auf den Eingang.

Die Schritte verstummten. Jemand klopfte dreimal kurz und nach einer Pause noch einmal.

Conrad war beruhigt. Das verabredete Signal. Sein Cousin Nathan kehrte zurück.

»Okay, komm rein.«

Nathan stieß die Tür auf. Er lächelte knapp und winkte beruhigend ab, so dass Conrad die MPi wieder auf den Tisch legte. »Keine Panik, wir haben alles im Griff.«

»Dann würde Jack noch leben.«

Nathan sagte nichts. Er schloss nur die Tür. Im Gegensatz zu Conrad war er ruhiger. Er sah auch anders aus. Ihn konnte man nicht als den typischen Iren bezeichnen. Mit seinen blauschwarzen Haaren wirkte er eher wie ein Südländer, während Conrad mit seinen rötlichen Haaren, der hellen, mit Sommersprossen bedeckten Haut und den klaren grünlichen Augen schon dem typischen Iren entsprach.

»Was hast du erreicht?«

Nathan gab zunächst keine Antwort. Er setzte sich auf den wackligen Stuhl und nahm eine Zigarette aus der Schachtel. Ruhig zündete er sie an.

Conrad schaute ihm zu. Es regte ihn auf, dass sein Cousin nichts sagte. Am liebsten hätte er ihn gepackt und durchgeschüttelt, bis er endlich erzählte.

Er sprach ihn an. »Du bist lange weg gewesen.«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Hast du was erreicht?«

Nathan Glide ließ den Rauch durch die Nasenlöcher strömen. »Es ist nicht einfach gewesen, wie du dir vorstellen kannst, Conrad. Ich musste schon raffiniert vorgehen.«

»Gut, ist ja nicht tragisch. Hast du was erfahren?«

»Ich kenne den Namen!«

Conrad lachte. Plötzlich glänzten seine Augen fiebrig. »Und? Wie heißt er? Wie hast du das überhaupt geschafft? Bist du bei den Bullen gewesen?«

Nathan schüttelte den Kopf. »Das nicht. Ich habe mich an die Presse gewandt und mich als anonymer Zeuge zur Verfügung gestellt. Eigentlich bin ich jetzt mit einem der Reporter verabredet. Als kleines Dankeschön für dieses Treffen hat er mit den Namen des Kerls gesagt. Du glaubst nicht, was der Mord für einen Staub aufgewirbelt hat und…«

Conrad unterbrach seinen Cousin mit einer Frage. »Ist der Kerl ein Bulle?«

»Ja.«

Conrad Kelly schloss für einen Moment die Augen. »Scheiße! Scheiße, das habe ich mir gedacht. Er ist ein verdammter Bulle. Wie hätte es auch anders sein können!« Seine Augen funkelten, und er atmete hektisch, während Nathan gelassen blieb und seine Zigarettenkippe auf dem Boden austrat.

»Sag doch was, verflucht!«

»Dieser Reporter meinte, dass er nicht eben ein normaler Bulle ist. Er arbeitet beim Yard.«

»Ist mir egal.«

Nathan blieb gelassen. »Er heißt Sinclair, das konnte ich auch in Erfahrung bringen. Woher der Reporter das wusste, ist mir unbekannt. Aber ich denke schon, dass er die Wahrheit gesagt hat.«

»Hoffentlich.«

»Jedenfalls wissen wir mehr.«

Conrad wich etwas zurück. »Mehr, Nathan? Wir wissen noch viel zu wenig, um an ihn heranzukommen. Verstehst du? Viel zu wenig. Wir müssen alles über ihn haben, um ihn in die Falle locken zu können. Ich will ihn vor mir liegen sehen und wimmern hören. Dann mache ich ihn fertig. Dann schneide ich ihm das Herz aus dem Leib.«

»Drücke deinen Hass zurück, Conrad.«

»Wieso? Es war mein Bruder, der starb.«

»Das weiß ich alles. Aber wir dürfen den Mann nicht unterschätzen. Er soll einer der besten sein.«

»Gehört habe ich noch nichts von ihm.«

»Richtig. Er beschäftigt sich auch nicht mit Fällen, die uns tangieren könnten.«

Conrad schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich alles nicht. Du stilisierst den Bullen hier hoch, als wäre er ein Freund von dir. Was ist denn los?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen, Conrad. Aber ich habe ein verdammt schlechtes Gefühl. Du kennst mich. Bisher habe ich mich immer auf meine inneren Warnungen verlassen können. Noch haben wir Glück gehabt. Es läuft keine offene Fahndung gegen uns. Aber die Bullen werden sich denken können, wer noch hinter dem Anschlag steckte. Jack ist in der Szene ebenso bekannt gewesen wie wir es noch sind.«

»Was willst du damit sagen?«

»Du solltest dir überlegen, ob du deinen Racheplan nicht für eine Weile zurückstellst.«

Conrad hatte die Worte verstanden und war sprachlos. Das kam bei ihm nicht oft vor, in diesem Fall allerdings trat es ein. Er wollte etwas sagen, krächzte nur, und sein blasses Gesicht lief hochrot an.

»Nein, nein, Nathan, das kannst du von mir nicht verlangen. Das werde ich nicht tun. Nicht ich…«

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«

»Weiß ich, verdammt. Aber ich will meine Rache nicht konservieren, das solltest du begreifen. Ich will diesen Sinclair so schnell wie möglich tot vor meinen Füßen liegen sehen. Auch du als mein Cousin wirst mich davon nicht abbringen können.«

»Das ist schade. Damit setzt du viel aufs Spiel.«

Conrad stemmte die Handflächen auf den Tisch. »Meinst du wirklich, Nathan? Glaubst du das im Ernst? Hältst du mich für einen derartigen Idioten? Rechnest du damit, dass ich eine MPi nehme und Scotland Yard stürme?«

»Nein, das nicht…«

»Ich lasse auch kein Aber gelten. Wir haben einen Namen. Wir wissen, wie Sinclair aussieht, und wir werden seine Spur aufnehmen, darauf kannst du Gift nehmen. Aber ich gebe auch dir eine Chance.«

»Wieso? Was meinst du damit?«

»Du kannst gehen. Fahr in unsere Heimat. Da kannst du dich verstecken. Dann hast du mit dieser Scheiße hier nichts zu tun. Aber dann hast du auch deine Ehre verloren. Man wird dich in unserer Organisation verachten und einen Feigling nennen. Einer, der Ideale verrät und einfach nur Angst hat.«

Nathan Glide blieb weiterhin ruhig.

»Du redest wirr, Conrad. Du redest wirklich nur wirr.«

»Ach! Tue ich das?«

»In meinen Augen schon.«

»Da muss ich dich enttäuschen, Nathan. Ich rede wie immer. Ich will meinen Weg gehen, der auch der deine ist.« Er klopfte auf die Maschinenpistole. »Genau das ist mein Argument, Cousin. Genau das. Und es ist richtig für den Bullen.«

Nathan Glide nickte. Dann lächelte er und sagte: »Du weißt genau, dass ich dich nicht im Stich lassen werde. Da ist alles klar. Aber eines möchte ich noch betonen, und das solltest du dir gut merken, Cousin.«

»Was denn?«

»Ich werde die Führung übernehmen. Du bleibst mir im Hintergrund. Du bist zu hitzig. Haben wir uns verstanden?«

Conrad Kelly schnaufte. »Abgemacht.«

»Hand drauf?«

»Ja, Hand drauf.«

Die beiden Männer klatschten sich ab…

***

Ronald Fenton würden wir nicht mehr zu fassen kriegen, das war uns beiden klar. Deshalb hatten wir uns einen weiteren Namen auf der Liste ausgesucht. Der Mann hieß Justin Page und war Anwalt. Wenn er Mitglied im Zirkel war, dann musste er zu den Anwälten gehören, die schon etwas bewirkt hatten, denn dieser elitäre Kreis nahm nicht jeden auf. Da musste etwas dahinter stecken.

Wir waren auf der Fahrt zu ihm, als wir angerufen wurden. Das Handy meldete sich bei mir. Ich konnte telefonieren, weil ich nicht fahren musste.

Sir James wollte uns sprechen. »Hören Sie zu, John. Ich habe mich noch einmal mit Sir Ernest in Verbindung gesetzt und ihn darauf hingewiesen, dass seine Aussagen besonders wichtig sind. Wir haben ja von ihm erfahren, dass sich die Mitglieder des Zirkels nach Cornwall zurückgezogen haben. Okay, die Provinz ist groß. Zum Glück konnte er sich noch an einen Ort erinnern, der in der Nähe liegt. Er heißt Mousehole.«

»Mäuseloch?«

»Sie haben richtig gehört.«

Ich unterdrückte ein Lachen. »Den Ort kenne ich nicht. Den Namen höre ich zum ersten Mal.«

»Ich habe nachgeschaut. Er liegt an der Südseite und direkt an der Küste.«

»Dann werden wir ihn finden«, sagte ich optimistisch. »Danke für die Information.«

»Haben Sie schon einen der Männer erreicht?«

»Nein, wir sind auf dem Weg zu Justin Page.«

»Geben Sie bei ihm Acht. Er hat als Anwalt einen guten Ruf in bestimmten Kreisen. Er ist in seiner Branche so etwas wie ein Einzelkämpfer und auch kein normaler Strafverteidiger. Er übernimmt nur Fälle, bei denen sich die Interessen von Politik und Wirtschaft vermischen. Lassen Sie sich nicht davon ablenken, dass er allein arbeitet und keine Partner aufgenommen hat. Man trägt ihm nur wenige Fälle an, die jedoch haben es in sich.«

»Danke für den Rat.«

»Noch eines, John. Sorgen Sie dafür, dass dieser verdammte Zirkel zerstört wird. Wir können uns diese neuen Zombies 2000 beim besten Willen nicht leisten.«

»Ich habe verstanden, Sir.« So etwas wie den letzten Satz sagte unser Chef auch nicht oft. Für mich war es der Beweis, dass ihn dieser Fall sehr mitnahm. Auch mir war nicht eben nach Lachen zumute. Wenn sich tatsächlich herausstellen sollte, dass Zombies einen Neubeginn planten und nicht mehr von Menschen unterschieden werden konnten, warf das Probleme auf, über die ich lieber nicht nachdenken wollte.

Suko schien zu ahnen, was mich beschäftigte. Bei einem Ampelstopp lächelte er mir aufmunternd zu. »Wir packen es, John. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Ja, das hoffe ich.«

Die Büroräume des Anwalts lagen in einer Seitenstraße, die eingerahmt von altehrwürdigen Gebäuden war, hinter deren Fassaden ebenso altehrwürdige Firmen ihren Sitz hatten.

Privatbanken, Praxen für Anwälte und Ärzte, Investmentgesellschaften oder Unternehmensberatungen. Hier war wirklich alles vertreten, mit dem ein normaler Bürger oft zeitlebens nicht viel am Hut hat. Außerdem befanden sich noch einige Botschaften in der Nähe, und so mancher Polizist ging vor den Gebäuden auf und ab. Er hielt Ausschau nach verdächtigen Personen, während wir uns einen Parkplatz wünschten.

Ein Herrenhaus, umgeben von einem Garten, bildete das Ende der Straße. Erker, halbrund gebaut und hell gestrichen, waren der erste Blickfang, nachdem wir durch ein offenes Gittertor auf das Grundstück gefahren waren. Damit erledigte sich die Suche nach einem Parkplatz, denn die Klienten konnten ihre Fahrzeuge hier abstellen.

Im Schatten der Eingangstreppe hielten wir an. Das Haus war recht groß, so ging ich davon aus, dass sich mehrere Firmen dort niedergelassen hatten.

Da irrte ich mich.

Es gab nur den Anwalt. Allerdings bewohnte er einen Teil der Räume privat.

Wir fanden zwei Klingelknöpfe und drückten den schwarz lackierten. Aus den Rillen einer Gegensprechanlage hörten wir sehr bald eine weibliche Stimme.

»Sie wünschen bitte?«

»Wir möchten zu Mr. Page.«

»Sind Sie angemeldet?«

»Nein«, sagte ich.

»Dann tut es mir leid. Sie können anrufen und einen Termin vereinbaren.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Genau das wollten wir nicht tun. »Hören Sie, Madam, wir sind keine normalen Klienten, sondern Yard-Beamte. Wir ermitteln in einem Fall, bei dem uns Mr. Page behilflich sein kann.«

»Pardon, das ist etwas anderes.«

»Dann öffnen Sie bitte die Tür.«

»Es wird Ihnen nicht viel helfen, denn Mr. Page befindet sich nicht im Haus.«

»Ach. Er ist weggefahren?«

»Ja.«

»Öffnen Sie trotzdem.«

Wir hörten ein Geräusch, das einem Hüsteln ähnelte, dann erklang der Summer, und wir konnten die Tür aufstoßen.

»Sieht nicht gut aus«, murmelte Suko. »Ich könnte mir vorstellen, dass der Herr Anwalt Lunte gerochen hat.«

»Wir werden es erfahren.«

Ein kühler Flur nahm uns auf. Die Fliesen reichten nur bis zur Hälfte hoch, die Wand darüber war in einem sanften Beige gestrichen.

Wir mussten nach links, bevor die breite Treppe begann, die in die oberen Etagen führte. Über der Tür schwebte eine Kamera, deren Auge jeden Besucher einfing, der sich näherte. Wir waren wohl gelitten, denn die Tür schwang automatisch nach innen, und so konnten wir das Vorzimmer betreten.

Eine Frau um die vierzig und sehr gepflegt aussehend erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl.

Durch das Fenster hatte sie einen Blick in den Garten. Wir sahen noch eine zweite Tür, die direkt zum Chef führte, und die war geschlossen.

Die Frau zupfte ihr dunkelblaues Kostüm zurecht und lächelte mit den perfekt geschminkten Lippen. »Es tut mir leid, aber Mr. Page ist leider nicht im Haus.«

»Das sagten Sie schon.« Ich nickte. »Können Sie uns denn verraten, wohin er gefahren ist?«

Die perfekte Person vor uns zuckte zusammen. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein erstaunter Ausdruck. »Hören Sie… also ich…« Sie schnappte nach Luft. »Ich bezweifle, dass ich Ihnen gegenüber Rechenschaft darüber schuldig bin, wo sich Mr. Page aufhält. Außerdem hätte ich gern Ihre Ausweise gesehen.«

»Können Sie.«

Die Frau schaute sie an, gab sie uns zurück und sagte dann: »Wie schon erwähnt, Mr. Page ist nicht hier.«

»Wann können wir ihn erreichen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ach«, meinte Suko, »hat er nicht gesagt, wann er wieder zurückkommt?«

»Nein«, erklärte sie spitz. »Er hat mir keinen Termin genannt. Vor etwa einer halben Stunde hat er das Haus verlassen. Es muss nicht in einer beruflichen Angelegenheit gewesen sein, denn ich habe keine wichtigen Termine für den heutigen Tage vorliegen.«

Sie redete, und ich ging auf die zweite Tür zu. Ich hatte sie schon geöffnet, als ich den Protest der Dame hörte, was mich nicht weiter störte.

Mein Blick fiel in das Chefzimmer und auch durch das halbrunde Erkerfenster nach draußen. Genau in dieser Gegend stand auch der Schreibtisch. Ein solches Büro hätte ich mir auch gern gewünscht und auch einen so aufgeräumten Schreibtisch. Es kam mir vor, als hätte der Anwalt Spuren verwischt.

»Das ist wirklich eine Unverschämtheit. Was erlauben Sie sich?« Ich hörte ihre Schritte hinter mir und schloss die Tür, bevor ich mich umdrehte.

»Es war nur ein kleiner Test.«

Die Frau wirkte wie aufgeplustert. »Da ich nichts für Sie tun kann, verlassen Sie bitte das Büro!«

»Einen Augenblick noch«, sagte Suko. »Mich würde wirklich interessieren, ob Ihnen an Ihrem Chef in der letzten Zeit etwas aufgefallen ist.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Ob er sich verändert hat, zum Beispiel. Haben Sie Reaktionen an ihm erlebt, die Ihnen ungewöhnlich vorgekommen sind?«

»Nein.«

»Da sind Sie sicher?«

»Ich wiederhole mich nicht gern, Inspektor.«

»Schon verstanden, danke.«

Jetzt hatte ich eine Frage. »Sagt Ihnen der Begriff Mousehole etwas, Madam?«

»Mäuseloch?« Sie lachte. »Wieso das denn?«

»Es ist der Name eines Ortes in Cornwall.«

»Da passt er auch hin. Tut mir leid, aber warum haben Sie mich danach gefragt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nur so, denn wie ich hörte, war Ihr Chef vor kurzem in Cornwall.«

»Über seine privaten Reisen informiert er mich leider nicht«, erklärte sie. »Noch was?«

»Nein«, erwiderte ich lächelnd. »Wir danken Ihnen aber für Ihre Hilfe, Madam. Schönen Tag noch.«

Wir ließen uns beide unseren Frust nicht anmerken. Es war schon mehr als bescheiden, dass wir den Anwalt nicht vorgefunden hatten. Sein Verschwinden deutete natürlich darauf hin, dass er Lunte gerochen hatte. Alle aus dem Zirkel wussten über die Vernichtung des Stuart Gray Bescheid. Sie mussten befürchten, aufgefallen zu sein, da war es besser, wenn sie die Notbremse zogen.

»Unsere Reise in die Prärie wird immer wahrscheinlicher«, sagte Suko beim Hinausgehen. »Da brauchen wir es bei den anderen dreien erst gar nicht zu versuchen.«

»Stimmt.«

Hinter uns fiel die Tür zu. Ich blieb stehen und ließ meinen Blick über die Stufen der breiten Treppe gleiten. »Dort oben wohnt er privat«, sagte ich leise. »Es könnte durchaus sein, dass wir da jemand antreffen.«

»Dann gehen wir doch mal.«

Uns, störte kein fremdes Geräusch, als wir über den Marmor der Stufen schritten. Zwei Absätze später standen wir vor einer wuchtigen zweiflügeligen und ebenfalls beige lackierten Tür. Hohe Vasen mit frischen Blumen rahmten sie ein, und uns lockte ein golden schimmernder Klingelknopf.

Ich schellte.

Hinter der Tür hörten wir den warmen Klang der Glocke. Viel Hoffnung hatten wir nicht, aber manchmal hat man auch Glück im Leben. Die Tür wurde geöffnet - und beide bekamen wir große Augen, denn die Person, die vor uns stand, war nicht nur eine Frau, sondern schon eine Schönheit aus einer exotischen Welt.

Sie erinnerte beim ersten Hinsehen an das Super-Model Naomi Campbell. Aber das konnte sie nicht sein, auch wenn sie ebenso schlank und hochgewachsen war. Dunkle und zugleich feurige Augen schauten uns an, der Mund mit den breiten Lippen lächelte verhalten, und das rabenschwarze Haar hatte die Frau glatt nach hinten gestrichen und eingegelt. Sie trug eine weiße Bluse, die bis über die Hüften hing, um die sich eine enge blaue Jeans spannte.

»Sie wünschen?«

»Mrs. Page?«

»Ja, ich bin Moira Page.«

»Es geht um Ihren Mann.«

Ein Zwinkern der Augen. »Das habe ich mir gedacht, aber er ist nicht hier.«

»Dürfen wir uns trotzdem einige Minuten mit Ihnen über ihn unterhalten?«

»Im Prinzip schon. Aber wer sind Sie?«

Wir stellten uns kurz vor und zeigten unsere Ausweise.

»Oh, die Polizei. Hat der Herr Anwalt etwas angestellt, dass Sie ihn vorführen wollen?«

»Nein, das nicht, Mrs. Page«, sagte ich. »Es geht wohl nicht so sehr um berufliche Dinge, sondern mehr um private. Da können Sie uns möglicherweise Auskünfte geben.«

»Bitte, dann… dann kommen Sie doch herein.«

Es war eine Wohnung der Superklasse. Perfekt gestylt, toll eingerichtet, aber für meinen Geschmack zu kalt. Mich würde die Perfektion schon stören. Da lag nichts herum, kein Buch, keine Zeitschrift, einfach gar nichts.

Wir passierten einen Durchgang und erreichten einen Empfangsraum. Dort geleitete uns Moira zu einer Sitzecke. Die Sessel waren mit hellem Leder bezogen. In der Nähe stand ein kleiner Schreibtisch aus dem vorletzten Jahrhundert.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz. Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

Wir lehnten beide ab.

»Na dann.« Sie lächelte und ließ sich uns gegenüber nieder. »Wie ich schon sagte, mein Mann ist leider nicht anwesend. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann.«

»Wir werden sehen, Mrs. Page«, sägte ich. »Wissen Sie denn, wohin Ihr Mann gefahren ist?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Man sagte uns, dass er vor etwa einer halben Stunde verschwunden ist.«

»Das stimmt.«

»Er hat sich demnach von Ihnen verabschiedet?« fragte Suko.

»Ja, das hat er.«

»Ohne ein Ziel zu nennen?«

Moira lächelte und hob die Schultern an. »Muss er das denn? Ich denke nicht.«

»Dann könnte es auch sein, dass er für längere Zeit weggefahren ist - oder?«

»Pardon, aber das weiß ich nicht.«

»Nach Mousehole, zum Beispiel.« Diesen Namen hatte ich bewusst erwähnt, und mir war nicht ihr plötzliches Zusammenzucken entgangen. Auf einmal wirkte sie unsicher und wusste nicht, wen von uns beiden sie anschauen sollte.

»Der Name sagt Ihnen etwas?«

»Ja, schon.«

»Das ist gut.« Ich lächelte möglichst unbefangen. »Können Sie uns mehr über Mousehole sagen, Mrs. Page?«

Sie runzelte die Stirn. Danach stellte sie eine Frage, die uns beide überraschte. »Gehören Sie denn auch dazu?«

»Wozu?«

Moira schaute mich aus ihren dunklen Augen an. »Zu seinen Freunden, mit denen er dort war.«

»Sie meinen Ken Desert und die anderen…«

»Ja, ja.«

»Auch Stuart Gray?« fragte Suko.

»Ja, auch er«, gab sie zu.

»Wissen Sie denn, was mit ihm passiert ist?«

»Natürlich. Ich habe es im Radio gehört. Auch in einem TV-Sender wurde von seinem Tod berichtet. Man hat ihn vor einer Bank erschossen. Schrecklich ist das.«

»Haben Sie Angst um Ihren Mann, nachdem dieser Mord passiert ist?«, erkundigte sich Suko.

Moira schüttelte den Kopf und strich dabei über ihre Bluse. »Nein, ich habe keine Angst um ihn.«

»Warum nicht? Was einem Stuart Gray passiert ist, könnte doch auch ihm geschehen…«

»Das glaube ich nicht, meine Herren. Sie kennen Justin nicht. Er ist so sicher, so selbstbewusst. Er weiß genau, was er tut. Man kann wirklich nur zu ihm hochschauen.«

Das hörte sich an, als lebten wir noch im vorletzten Jahrhundert. Da war die Frau mehr Dienerin als Gefährtin gewesen. An eine Emanzipation war da nicht zu denken gewesen.

»Dann haben Sie ihn bewundert«, stellte ich fest.

»Ja, das habe ich«, erklärte sie mit fester Stimme.

»Schon immer?«

Meine Frage hatte sie irritiert. »Wie… wie… meinen Sie das, Mr. Sinclair?« Die Namen hatte sie schon behalten, obwohl wir uns nur kurz vorgestellt hatten.

»Zu Beginn Ihrer Ehe schon.«

»Das war vor knapp zehn Jahren. Ich stamme aus dem Sudan und habe meinen Mann auf einer Feier kennen gelernt, die ein mir befreundeter Modeschöpfer gab. Wir haben sehr schnell geheiratet und gingen beruflich getrennte Wege. Ich wollte den Laufsteg so bald nicht verlassen, aber das ist jetzt vorbei.«

»Wann fingen Sie denn damit an, Ihren Mann zu bewundern?« Ich war hartnäckig und ließ mich einfach nicht aus der Ruhe bringen.

»Geliebt habe ich ihn schon immer. Aber zu ihm richtig aufschauen, das konnte ich erst, nachdem er zurückgekehrt war. Da hatte er sich verändert. Da war er noch sicherer geworden, und er hat mir erklärt, dass uns nichts passieren könnte. Für mich war es so, als hätte er in unserer Ehe eine neue Ära eingeläutet. Das war für mich zu Beginn leicht befremdend, nun habe ich mich jedoch daran gewöhnt.«

»Das passierte nach seiner Rückkehr aus Cornwall?«

»Sie sagen es.«

»Ist Ihnen sonst noch etwas an ihm aufgefallen, Mrs. Page?«, fragte ich leise.

»Nein!«

Log sie? Log sie nicht? Ich konnte es nicht beurteilen. Die Antworten waren ihr allesamt glatt über die Lippen geflossen. Auf keinen Fall zeigte sie sich verunsichert, und sie schaffte es auch, unseren Blicken standzuhalten.

»War es das, meine Herren?«

Ich wiegte den Kopf. »Sie sollten uns wirklich die Wahrheit sagen, Mrs. Page.«

»Das habe ich getan. Ob Sie mir nun glauben oder nicht, ist nicht meine Sache.«

»Da haben Sie Recht. Meinen Sie denn, dass Ihr Gatte wieder nach Cornwall gefahren ist?«

»Das kann schon sein.«

»Ohne Ihnen etwas zu sagen?«

»Ich nehme es hin.«

»Er wird ja wohl nicht allein dort sein«, sagte ich. »Schließlich gibt es den Zirkel. Können Sie sich vorstellen, was die vier Freunde dort unternehmen?«

»Sie suchen die Ruhe. Die raue Natur. Sie fühlen sich dort wohl. Sie entspannen und erhalten gleichzeitig die Stärke, die nötig ist, um neue Aufgaben in Angriff zu nehmen.«

»Waren Sie schon dort?«

»Nein.«

»Die anderen Frauen auch nicht?«

»Ich kenne mich bei den Familienverhältnissen nicht aus. Habe auch nie danach gefragt.«

»Ja, verstehe.« Ich lächelte ihr zu.

»Kann es sein, dass Ihr Mann mit dem Wagen gefahren ist?«

»Das ist möglich, aber ich weiß auch, dass die Freunde schon mal ein Flugzeug chartern, um schneller ans Ziel zu kommen. Es kann sein, dass es heute auch der Fall gewesen ist.«

»Aber Sie können Ihren Mann trotzdem erreichen«, sagte Suko. »Er wird sicherlich ein Handy haben.«

»Das er abstellt, wenn er mit seinen Freunden zusammen ist. Haben Sie sonst noch Fragen«

»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Dann wandte ich mich an Suko. »Du etwa?«

»Keine.«

Ich nickte Moira Page zu. »Gut, dann lassen wir Sie jetzt allein. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Wir standen auf, aber Moira erhob sich langsamer.

»Wir haben uns jetzt unterhalten«, sagte sie, »was ich auch nicht als tragisch ansehe, aber den wahren Grund Ihres Kommens haben Sie mir nicht gesagt. Was genau wollen Sie denn von meinem Mann? Was hat er Ihnen getan?«

»Er hat uns nichts getan.«

»Das beruhigt mich nicht, Mr. Sinclair. Geht es um den Zirkel? Geht es um den scheußlichen Tod von Stuart Gray?«

»Auch.«

»Ja, ich verstehe. Sie wollten Fragen nach ihm stellen und meinen Mann wohl warnen.«

»So könnte man es sehen.«

»Ich danke Ihnen.« Sie hob die Schultern. »Aber wie gesagt, ich hätte Ihnen gern geholfen. Nur führt Justin oft sein eigenes Leben, was ich auch nicht schlimm finde. Unsere Ehe ist trotzdem in Ordnung. Vielleicht gerade deshalb.«

»Ist auch möglich.«

Sie brachte uns noch zur Tür. Ihre Hand war kühl, als sie sich verabschiedete. Die Tür schloss sie leise hinter uns zu.

Wir bewegten uns aus dem Sichtbereich der Kamera weg, und ich schüttelte den Kopf.

»Heißt das, dass du der schönen Moira nicht glaubst?«, fragte Suko und lächelte.

»Ich bin mir nicht sicher. Sie kann uns durchaus die Wahrheit gesagt haben. Wer so ein Leben führt, der muss sein Geheimnis bewahren können. Ich vermute, dass diese Dame nicht mehr mit einem normalen Menschen verheiratet ist, sondern mit einem Zombie. So unglaublich das auch ist, doch daran müssen wir uns gewöhnen.«

»Man lernt eben nie aus.« Suko schlug mit der flachen Hand auf das polierte Geländer. »Mir will nur nicht in den Kopf, wie aus einem Menschen ein Zombie wird. Und zwar einer dieser neuen Generation. Das musst du mir mal erklären.«

»Ich kann das nicht. Um den Grund herauszufinden, fahren wir ja nach Cornwall. Ich für meinen Teil gehe davon aus, dass wir dort des Rätsels Lösung finden.«

»Das heißt, die Zombiemacher.«

»So ähnlich.«

Ich ging bereits die Stufen herab. »Zombie zweitausend«, murmelte ich. »Wenn es nicht so ernst wäre, würde ich lachen. Trotzdem gab es noch einen, der aussah wie alle anderen, die wir bisher erlebt haben. Mich würde interessieren, wie das alles zusammenpasst.«

»Keine Sorge, das bekommen wir raus. Und es wäre ja nur perfekt, wenn wir alle vier zusammen hätten. Irgendwie freue ich mich schon auf Cornwall, John.«

»Sorry, ich weniger.«

Die Treppe lag hinter uns. Wir hatten den Bereich des Eingangs erreicht, wo auch der Zugang zur Praxis lag. Ich wollte die Tür schon passieren, und mein Blick, den ich auf sie warf, war rein zufällig, aber mitten in der Bewegung blieb ich stehen.

Auch Suko stoppte. »He, was hast du denn?«

»Die Tür ist offen.«

»Stört es dich?«

»Ja«, sagte ich und ging mit leisen Schritten darauf zu. Sie stand nicht weit offen, nur einen handbreiten Spalt, aber wir konnten hören, dass im Büro jemand sprach.

Es war die Sekretärin, die telefonierte. Jeder Mensch ist neugierig, und bei einem Polizisten gehört das zum Beruf. Gerade in einem Fall wie diesem mussten wir Augen und Ohren offen halten. Hier waren es vor allen Dingen die Ohren.

»Ja, hier ist alles in Ordnung. Du kannst dich auf mich verlassen, Justin.«

Suko und ich schauten uns an. Die Frau telefonierte also mit ihrem Chef.

Was er sagte, erfuhren wir nicht, aber wir erlebten ihre Reaktion und hörten ihr Lachen. »Du glaubst gar nicht, wie wohl ich mich fühle. Wie neugeboren. Dein Experiment hat geklappt. Besser als ich dachte. Da schöpft keiner Verdacht. Ich bin… nein, ich fühle mich perfekt. Es wird auch Moira nicht anders ergehen, wenn du zurückkommst, glaube es mir. Ich halte dir hier den Rücken frei.«

In den folgenden Sekunden war es still. Da sprach der Anwalt, und wir warteten auf die Antwort der Sekretärin. »Nein, das habe ich noch nicht getan, Justin. Soll ich es denn?«

Pause.

Dann sprach sie wieder. »Gut, wenn du es verlangst, mach ich es. Möchtest du am Telefon bleiben? Bitte, ich will es so. Wenn es dann passiert ist, rede ich wieder mit dir. Ich bin doch perfekt. Ich kann mich auf dich verlassen. Das muss ich immer wieder wiederholen.«

Uns kam das Gespräch nicht nur rätselhaft vor, sondern allmählich auch kritisch und gefährlich. Mit der rechten Hand drückte ich die Tür etwas weiter nach innen, um einen besseren Blickbereich zu erhalten. Zum Glück bewegte die Tür sich lautlos, so dass die Frau nicht gestört wurde. Wir kannten nicht einmal ihren Namen.

Sie stand am Schreibtisch, auf den sie auch den Hörer gelegt hatte. Dabei wandte sie der Tür den Rücken zu, was unser Glück war. Dann bückte sich die Frau und zog eine Schublade auf. Dabei war sie beinahe ganz hinter dem PC verschwunden.

Für uns stand fest, dass die Frau von ihrem Chef einen Auftrag erhalten hatte, den sie unter allen Umständen ausführen wollte. Sie suchte nur nach einem bestimmten Gegenstand. Aufgrund der Geräusche erfuhren wir, dass sie mehrere Laden öffnete, um sie wenig später wieder zuzuschieben.

Dann hatte sie wohl gefunden, was sie suchte, richtete sich wieder auf, aber wir standen so ungünstig, dass wir nicht sahen, was sie in der Hand hielt. Zudem drehte sie uns den Rücken zu. Aber wir hörten ihr heftiges Keuchen.

Ohne sich umzudrehen, griff sie zum Hörer. Für einen Moment hielt sie ihn gegen das Ohr. »Ich bin jetzt so weit.«

Sie hörte kurz zu. Nur kurz, dann legte sie den Hörer wieder zurück auf die Schreibtischplatte.

Suko tippte mich an. Ich wusste, was er wollte, und schob die Tür noch weiter nach innen. Die Sekretärin war mit sich selbst so beschäftigt, dass sie auf nichts anderes achtete. Sie hatte einen Arm in Gesichtshöhe erhoben. Leider deckte sie die rechte Hand dabei noch immer mit ihrem Körper ab.

Wir gingen jetzt schneller.

»He, was machen Sie da?«

Die Frau erstarrte. Sekundenlang geschah nichts, auch wir verhielten uns ruhig.

Dann fuhr sie plötzlich mit einer heftigen Bewegung herum, starrte uns an und lachte schrill.

Wir starrten auf ihren Hals.

Darin steckte ein goldener Brieföffner…

ENDE des ersten Teils
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